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    Das Frühstücksbuffet war reichhaltig und bot wirklich alles, was man an geschmacklicher Orientierung der Gäste erwarten konnte. Neben den frisch für jeden Gast nach Wunsch zubereiteten Eierva­riationen: Omelette, Rührei, Spiegelei und was sich an möglichen Abweichungen oder Kombinationen erdenken und dem Eierbrater vermitteln ließ. Mit den üblichen Zutaten nach Wahl: Tomate, Käse, Schinkenstreifen, Zwiebeln, etc. Die Champignons waren dazu noch Zeichen der gehobenen Klasse. Zu den ebenso gängigen Früchten und Müsli Cerealien aller Art gab es natürlich auch eine standardisierte Auswahl für den Hotelanspruch angepasster Thai-Speisen, dazu heißes Gemüse, Speck, Nudelgerichte und Salat. 
 
Viele Säfte gängiger Früchte, wie selbstverständlich Orangensaft, Ananassaft, aber darüber hinaus eben Beerensaft, sowie Apfelsaft, welcher zu den kostspieligeren gehörte. Nicht zuletzt klares Wasser. Und der Kaffee oder eine Auswahl an Tee wurde am Tisch serviert. Eine schöne Sache, da man in weniger erstklassigen Hotels damit schon eine gewisse Lauferei zum Auffüllen der Tassen beziehungs­weise Gläsern initial mit dem Essen hatte. Schließlich balancierte man schon mit den Tellern in der Gegend herum.
 
Wirklich eindrucksvoll war sogar für Bangkok die Auswahl an hochwertiger Frischwurst, die sich ansonsten gerne in den Grenzen vielleicht zweier landestypischer Sorten hielt, viel öfter noch durch den allgegenwärtigen Bacon, also Speck amerikanischen Stils, einen furchtbaren Pressschinken oder zum Dritten glitschige Press­fleischwürstchen ersetzt wurde, aber hier wirklich feine Varianten echt überseeischer Qualität einschloss. Trotzdem gab es für die, welche das mochten, im Sud gewärmte Würste nach Hot-Dog-Art. Man hoffte auf höhere Qualität. Nicht zu vergessen die fünf Sorten echten Käse. Darunter Gorgonzola. Guter Gorgonzola. 
 
Wer hätte das gedacht?
 

 
 
Tom holte sich schon zum zweiten Mal davon. Nicht dass er den Rest des Angebotes übersah, jedoch entbehrte er diese Art der Geschmacksorientierung schon einige Zeit und es war in Thailand auch nicht so bald mit weiteren Chancen zu rechnen, an Gorgonzola, noch dazu in dieser Qualität, zu geraten. Insgesamt bedauerte er es sehr, zum Frühstück im Allgemeinen nicht viel zu essen, auch wenn er das in Thailand normalerweise etwas ausdehnen konnte. An diesem Buffet wäre er gut und gerne drei Stunden gesessen, aber zu viel Nahrung am Morgen machte ihn träge. 
 
Zweifellos genoss er die Atmosphäre des Fünf-Sterne-Hotels ungemein. Es war in BangRak bei Silom bestens gelegen und Tom konnte sich stets an den Standard aller Unterkünfte, die er im Land des Lächelns bewohnt hatte, gut genug erinnern, um diese Klasse angemessen zu würdigen. Normalerweise war er mit weit weniger zufrieden und dazu gab es meist auch noch ausreichend Gelegenheit.
 

 
 
Das Fräulein am Frühstückscounter, die ihn nach der Zimmer­nummer gefragt hatte, war eine fröhliche Eurasierin und wirkte für die ansonsten auch mal leicht versteifte Oberklasse höchst locker. Freundlich amüsiert sah sie freigebig über Toms morgentypische Ungeschicktheit hinweg. Eigentlich war er einfach das Fünf-Sterne-Niveau nicht gewöhnt und wenngleich er sehr wohl wusste, wie man sich zu verhalten hatte, merkte man ihm besonders vor dem ersten Kaffee seine mangelnde Routine an. 
 
Es hat kaum Sinn, Hotelangestellten etwas vorzumachen. 
 

 
 
Nachdem er sich mit seiner ersten Portion noch glaubte, ins Freie an den Pool setzen zu müssen, suchte er sich nun einen Platz in der Mitte des klimatisierten Raumes mit Blick auf die Stadt aus einer der Fensterfronten und trotzdem guter Übersicht über mehrere Tische. Schon am Vormittag drückte die Hitze auf Bangkok. 
 
Das euphorisierte seinen Kreislauf nicht. 
 
Genauso sehr, wie er es in seiner üblichen Morgentrance mochte, in eine mehr oder weniger indifferente Ferne zu blicken, in diesem Fall die Gebäudemischung aus atemberaubendsten Wolkenkratzer­konstrukten, chinesischen Bauten und mindestens so zweckgebun­denen, wie durch Smogerosion verwitterten Zweistöckern einfach­ster Art und Weise mit Standardfenstern und Blechdächern, und darüber seine Gedanken schweifen zu lassen, kam er immer wieder auf das anwesende Publikum zurück. Hier tauchten natürlich alle Sorten menschlicher Besucher auf. Unrasierte Einzelgänger, welchen die vergangene Nacht und sehr wahrscheinlich auch die vorangegangenen in Gesicht und Haltung zum Ausdruck verhalfen, schienen es hier eilig zu haben, wieder woanders hinzukommen, nicht ohne irgendwie trotzdem die selbstverständlich kostenfrei zur Verfügung stehende, englische Presse in Anspruch genommen zu haben. Man fragte sich, wozu dieser, offensichtlich durch sein schulterfreies Trägershirt und die kurzen Hosen, deren Musterung sie eindeutig als aus dem Fundus des Touristenmarktes stammend, und ihn selbst damit ziemlich sicher als solchen auswiesen, eine zwar unter Seinesgleichen gängige, aber der exklusiven Umgebung entgegen eine Unansehnlichkeit bot, in seinem genusssüchtigen Trieb die dahingehenden Möglichkeiten der Stadt auszunutzen, die neuesten Meldungen aus Wirtschaft, Gesellschaft und Politik kennen wollte. Für eine Rasur nahm er sich offenbar schon länger nicht die Zeit. Die Zeitung zurücklassend war er bereits nach weniger als 20 Minuten wieder verschwunden. In etwa ähnlich gering energetischer Körperbeugung, wie er erschienen war. Nur irgendwie schneller in der Bewegung. Nicht sehr schnell.
 
Irgendwie war das Hotel voller Japaner. 
 
Tom war das schon am Nachmittag aufgefallen. Alte, Junge, Familien, mehrere Generationen groß, Männergruppen, nicht nur japanische. Ein paar Deutsche. Ehepaare, mit und ohne Kind. Gemeinsam reisende Frauen. Das waren oft Deutsche. 
 
Darunter eine Dreiergruppe, die ausführlich die Tagesplanung im Sinne eines sogenannten Pool-Tages diskutierte. 
 
In fast klischeehafter Gründlichkeit musste anscheinend bei Deutschen auch diese Entspannungsperiode gut vorbereitet und einvernehmlich abgesprochen sein. Durchgesprochen. 
 
Wie sollte man auch das Herumliegen am Pool quasi planlos dem Zufall überlassen? 
 
Es stellte sich heraus, dass der weibliche Generalstab allen Grund hatte, die Sache nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, da es sich offenbar um den Abreisetag handelte und man damit natürlich Vorsicht walten lassen müsse, den Blick auf die Uhr nicht aus den Augen zu verlieren. Jedenfalls wolle man sich keinem weiteren Stress oder Zeitdruck hingeben, sondern nun dem Ende der Reise entgegen abschalten. Eben deshalb wollte man die verbleibende Zeit, genauer gesagt deren Nutzung, bestens eingeteilt haben. 
 
Der wahrnehmbare Organisationseifer der Damen untermauerte die Überzeugungskraft des Ansinnens in Toms Verständnis nicht. Wenn er dabei an die entspannte Gelassenheit der Thai sogar während konkret gerichteter Tätigkeiten dachte, schien ihm der vergleichsweise angestrengte Perfektionswillen der drei Mädchen allein in der reinen Planungsphase leicht überzogen. Dabei kam der bei Frauenfreundinnen immer wieder aufkommende, unbedingte Wunsch hinzu, eine irgendwie demokratiesinnige Vollkommenheit im Übereinkommen aller abgestimmten Verlaufsereignisse her­stellen zu müssen. Eine spätere Abweichung davon schien kaum vorstellbar. Sicher nicht ohne neuerlichen Disput mit abschlie­ßendem Votum. Einmal blickten sie konspirativ zu Tom herüber. Vielleicht hatte er zu unvorsichtig oft auf sie gestarrt und ließ sie eventuell vermuten, er hätte Interesse an ihrem Gespräch. Sie konnten nicht wissen, dass er Deutsch verstand. Sie dachten wohl eher, er hinge typisch männlichen Wunschvorstellungen angesichts dreier Frauen nach. Zu oft mussten sie das auf ihrer Reise bei anderen allein reisenden Männern erlebt haben. Tom hielt allesamt für nicht sonderlich attraktiv und bemühte sich um einen ungerühr­ten Gesichtsausdruck. Ausdrücklich ungerührt. Darüber verging deren Verdacht etwas irritiert. Womöglich verspürten sie durch seine zu betonte Abwendung als Indiz seinen Spott über das tatsächlich belauschte Gespräch. Ihm war es nicht wichtig, was sie dachten.
 
Eine Gruppe arabisch wirkender junger Männer. Unangemessen wieder die Trägershirts und kurzen Hosen. Waren das nicht Moslems? Kleidete man sich als solcher nicht züchtiger?
 
An anderen Tischen bequem, aber standesgemäß gekleidete Europäerinnen. Eher wohlhabend. Die Geschäftsleute waren wohl schon weg. So früh stand Tom nicht auf.
 
Zwei junge Japanerinnen in Shorts hüpften zum Tisch ihrer deutlich älteren Verwandten, vielleicht Eltern und einem jungen, der ihr Bruder zu sein schien. Sehr fröhlich machten sie sich sogleich auf den Weg zum Buffet und kamen mit aufgetürmten Tellern zurück. Auffällig waren die wirklich echt zu kurzen Hot-Pants und unter den engen T-Shirts fehlenden BHs. Für hiesige Verhältnisse und vielleicht überhaupt eine zu billige Optik. Tom hatte nichts dagegen und da es sich nicht um Thai handelte, fand auch hier die sprichwörtliche Toleranz Anwendung. Wen interessierte schon, wie japanische Mädchen herumliefen. Sie waren ja in Obhut der Verwandtschaft. Bald schon entfloh die Bagage gemeinsam an den Pool und machte Digitalfotos von sich in den Stühlen. Der alte Herr streng blickend, kicherten die Mädchen in den Shorts dafür ständig. Die Dame mit fürsorglichem Blick um alles bemüht, die erfreuliche Situation zu bewahren, und der Sohn aufrichtig eifrig dem folgend. 
 
Tom holte sich jetzt auch eine Zeitung. Schon der Comics wegen. 
 
Obwohl er beim Betreten des Restaurants die gefalteten Zeitungen im Tresen der Empfangsdame wahrgenommen hatte, fragte er nun blöd, ob es eine Zeitung gäbe. Er hatte einfach vergessen, wo sie waren. Das angenehme Fräulein lächelte über seine leichte, Tageszeit bedingte, geistige Unpässlichkeit, die ihr nur zu bewusst war und gab ihm mit einer dezenten Kopfbewegung einen kollegialen Wink zur Auffrischung seines Gedächtnisses. Da fiel es ihm auch gleich wieder ein und es war ihm etwas unangenehm, ertappt worden zu sein. Natürlich durfte sich die jüngere Hotelangestellte keineswegs ein Urteil oder Bewertung des älteren Gastes erlauben. Ein kurzer Blick der neuerlichen Verständigung zwischen den beiden sagte ihm schnell, wie wohlwollend das Personal seine Pflichten, eben mögliche Fehlleistungen der Gäste auszugleichen und für deren absolutes Wohlbefinden zu sorgen, dabei so professionell zu sein, die Kleinigkeiten auch sofort wieder zu vergessen und sich weiter den angenehmen Seiten des Lebens zuzuwenden. Ihre Reaktion einer dem Anlass entsprechend kaum wahrnehmbaren Kenntnisnahme seines anfragenden Blickes, ob er sich doch derlei geringen Irrtum ohne Hohn fürchten zu müssen, erlauben dürfe, wobei er sich gerne für den unnötigen Aufwand seiner kleinen Dummheit entschuldige, folgte die deutliche Wiederaufnahme des Gespräches mit ihrer Kollegin in eifrigem Ton, was eindeutig bestätigte, die amüsante Bagatelle sei durchaus in seinem Sinne bereits vergessen, besser übersehen und liebens­würdig als Zeichen seiner Liebenswürdigkeit verbucht worden.
 
Diese Kommunikation lief in Sekunden ab und basierte einerseits auf den in diesem Land bekannten Konventionen über menschliche Eigenschaften und deren bestmögliche Behandlung sowie vielmehr über ein wirklich gesundes, nonverbales Verständnis zwischen den Menschen, das gerade in dieser Klasse und ihrer bewusst angenehmen, sanften, bedrohungsfreien, freundlichen, ruhigen, von Stressreizen freigehaltenen Atmosphäre herrschte. Man unterstellte einfach keine bösen Absichten und fand dann einig zu klarer Sicht der Dinge. Tom liebte es, in einer Position unantastbarer Anerkenn­tnis, bei mitfühlender Akzeptanz seiner Schwächen zu agieren und gestand dies allen anderen nur allzu gerne zu. Das war so komfor­tabel und begründete wiederum diese wunderbare Atmosphäre frei von unerwarteten Schrecken, wegen umfassendem Verständnis und Konsenswillen auf Basis einer gegenseitigen Gelassenheit, dem anderen seine Freiheit zu gewähren. Jegliche Furcht schwand dahin, denn wenn man sicher sein konnte, dass alle oder nur die meisten mitmachten, würde alles trotzdem auftauchende Übel letztlich ver­schwinden. Bis dahin war man schließlich in der Überzahl. 
 
So sah die Lösung wohl aus.
 
Das Ereignis hatte sein Bewusstsein über die eigentypische Morgentrance wiedererweckt. Vorsichtig kehrte er mit seiner Zeitung an den Tisch zurück und versuchte, beim Niedersetzen nicht daran zu stoßen, damit nicht auch noch Kaffee verschüttet würde. Jetzt wirkte er wieder ein wenig zwangsneurotisch bei der Neuausrichtung seiner Frühstücksgeschirre. Schließlich brauchte er Platz für die Zeitung. Wahrscheinlich war das alles ganz normal, nur dass Tom sich ein bisschen beobachtet fühlte. Er schloss unbewusst von seiner Beobachtungsneugier darauf. Dabei wollte er einerseits nicht auffallen und andererseits standesgemäß wirken. Er war einfach ein bisschen unsicher. Das lag an der Morgentrance. Der Kaffee wirkte noch nicht richtig. Letztlich schwankte sein Zustand zwischen einem sehr souveränen Genuss sich in diesem Oberklasse-Rahmen bewegen zu können, von dem ausgezeichneten Essen gar nicht zu reden, und den Kreislaufeffekten seines Schlafdefizits. 
 
Wenn er erst sitzen, sich in das englischsprachige Blatt vertiefen und sich notfalls dahinter verstecken konnte, wäre das Problem gelöst, bis er soviel Kaffee intus hatte, dass sein Kreislauf ihn wieder trug.
 
Der Hangover-Typ vom Nachbartisch war schon länger weg und inzwischen war auch die japanische Familie vom übernächsten Tisch an den Pool verschwunden. Der Tisch neben ihm war nun frei und so war der Blick nach links durch nichts versperrt, als Tom zum ersten Mal, von der Zeitung gelangweilt wieder in die Runde, nach neuen Gästen spähte. Es waren nur vielleicht fünf Minuten seit seiner Rückkehr von der Zeitungsexpedition vergangen. Für Tom ausreichende Traumäonen um zu sich zu finden, indem er alles um sich herum über die Comicseite und Kaffee vergessen hatte.
 

 
 
Links am übernächsten Tisch, wo die Familie gesessen hatte, war sie. So unscheinbar. Ganz und gar unscheinbar. So unscheinbar, dass Tom sie nur als am übernächsten Tisch sitzende Gestalt wahrgenommen hatte, als sie bei seinem Wiederplatzierungsmanö­ver in sein Blickfeld geriet. 
 
Er war sehr konzentriert auf seinen inneren Rückzug, jetzt Zeitung lesen zu wollen, gewesen. Wieder eine Japanerin. 
 
Ungewöhnlich unscheinbar.
 
War sie denn wirklich schon dagesessen, als er zurückgekommen war oder erst angekommen, während er gelesen hatte? Tom konnte sich nicht erinnern. Er war nicht sicher. Sie war so unscheinbar, man nahm sie kaum wahr, selbst wenn man hinsah. Es kam ihm wie Absicht vor, nicht präsent zu sein. Sie saß da und war doch eher nicht anwesend. Wesenlos. Das traf es gut. Sie war so scheinbar ohne eigenes Wesen, dass sie abwesend wirkte. Nein, nicht geistig. Diese Frau war ganz ruhig und irgendwie sachlich. Sie hob sich nur nicht ab von ihrer Umgebung als menschliches Wesen. 
 
Tom merkte, dass er zu lange hinüber gesehen hatte und wandte sich seiner Zeitung zu. Er las aber nicht, konnte sich nicht konzentrieren, sondern dachte an die Japanerin. Ihre unscheinbare Wesenslosigkeit. Er blickte kurz zu ihr hinüber und gleich wieder weg. Es musste schon auffallen. Eigentlich sah er auf ihre Schenkel. Es sollte so aussehen, als senkte er den Blick in Gedanken zu Boden. Warum aber nach links? Er genoss den Anblick ihrer Schenkel. Sie turnten ihn an. Übermäßig rasch und intensiv. Tom wollte die Innenseite der Schenkel lecken, das drängte sich ihm auf. So eine starke Vision hatte er schon lange nicht mehr, bei einer fremden Frau.
 
Sie trug eine Shorts, dem Klima schuldig, aber doch ebenso sehr kurz wie von der Art dem Zweck eines erotischen Reizes widerstrebend. Die Shorts war nicht eng und hatte ein gleichgültig schwaches Marineblau als Farbe, welches, obwohl zweifellos nicht ausgewaschen, nicht kräftig war. Eine elegante Blässe einer an sich intensiven Farbe. Die Farbechtheit stabil, da kostspieliger Färbe­technik des Haute Couture Herstellers geschuldet. Der seltsame, blasierte Anspruch, Shorts und Farbe jedem Verdacht vulgärer Anzüglichkeit zu entledigen, führte zu einem lebenslang formechten Design, zeitlos und akkurat genähte Langeweile in passgenauer Hausfrauenart. Für reiche Hausfrauen, deren Hausarbeit Dienst­boten zugute kam. Bequem und gewagt. Spätestens ab 40. Eine Sexualität leugnend. Was man von einer blauen Shorts an Frauenhintern erwartet, würde von jeder in Handarbeit und Schere abgeschnittenen Billigjeans, ausgefranst und einer bereits durch Reinigung angegriffenen, aber aktuell leicht jeder Verschmutzung trotzenden, jedoch bald verblichenen Färbung in Totalblau erfolg­reicher erfüllt, solange sie Gesäße um die 20 bekleidete. 
 
Es ging dabei nicht um die Hose. Oder deren noble Perfektion. 
 
Tom wunderte sich, dass es solche Shorts überhaupt gab. 
 
Sie sollten nicht sexy sein, nur kühl. Dafür waren sie aber echt kurz. 
 

 
 
Er hatte sich geirrt. Schon ein normal kräftiges Blau hätte die Wirkung ihrer Schenkel getötet. Ihre transparente Helligkeit wäre erschlagen, vielmehr deren Wahrnehmung in den reizvollen Details durch die Macht des platten Blau überdeckt. Sie trug diese Shorts, weil sie nicht von ihren Beinen ablenkten. Sie waren nicht blau. Sondern Eisfarben. Es war das blasse Blau gefrorenen Wassers. Transparent wie ihre Haut. Nicht durchsichtig, sondern dicht gewebt aus bläulich durchsichtigen Fasern. Klar durchsichtigen für die Nähte. Sehr teuer, sehr kühl und echt kurz.
 
Ihre Schenkel lagen so frei seinem Blick ausgesetzt unter dem Frühstückstisch. Unbeweglich. Unbewegt. 
 
Sie ruckten nicht, sie machten keine Verlegenheitsbewegung oder auch nur eine Muskelspannung. Sie lagen auf der Sitzbank wie abgelegt, ohne sich unter ihrem eigenen Gewicht zu verformen. Die Beine ruhten auf den Fußsohlen. Ihr Hintern in der Shorts. Schlank. Sie war schlank. Die Haut ihrer Schenkel faszinierte ihn. Natürlich faszinierte ihn die Haut der nackten Schenkel einer jungen Frau, aber das war anders. Die Haut war unerwartet. Sie war gar nicht asiatisch. Eher sommersprossig. Hell. Sie fleckig zu nennen, wäre ungerecht, aber es waren feine Muster gleichmäßig über die Schenkel zu sehen. Es sah wohl außer Tom niemand die Schenkel unter dem Tisch und er wusste, dass er längst wieder zu lange hingesehen hatte. Es war höchst unschicklich, doch mochte er seinen Blick nicht abwenden und hätte gerne noch Minuten auf die Schenkel gesehen.
 
Nun tat er so, als sei das Heben des Blickes zu ihrem Gesicht beiläufig und nur natürlich, um wieder zu seinem Tagblatt zurückzufinden. Das war reichlicher Blödsinn. Er hoffte einfach, es fiele nicht auf. Er bewegte den Blick langsam, als könne er gar nichts bestimmtes ansehen und ruhte wieder zu lange auf ihrem Profil. Tom war enttäuscht. Sie war nicht hübsch. Er sah weiter hin, als mochte er nicht glauben, dass sie nicht hübsch sei. Sie musste hübsch sein. Sie war es nicht. Sie war und blieb unscheinbar. 
 
Schlimmer, sie hatte eine seltsame Nase. Sicher keine asiatische Nase. Vielleicht war sie gar keine Japanerin und er dachte das nur wegen der sonst so vielen Japaner im Hotel. Chinesin vielleicht. Da gab es ja ganz unterschiedliche Typen. Haut und Nasen. Er hatte keine Ahnung davon. 
 
Die Nase war länglich und nach unten gebogen. So als sei sie gegen eine Glastür gelaufen. Nur dass sie nicht plattgedrückt, sondern schmal war. Toms Enttäuschung war keine Enttäuschung. Er war verwundert. Er erwartete ein hübsches Gesicht, weil ihn die schlanken Schenkel trotz der gemusterten Haut so anzogen. Nun fand er diese Frau ohne konventionelle Schönheitsmerkmale. Er sah jetzt wieder nach vorne durch das Fenster auf die Häuserschluchten und Straßen, nur um an die Frau zu denken. Er sah wieder hin. 
 
Es musste auffallen. Sie sah nicht zu ihm herüber. 
 
Gerne hätte er ihr Gesicht von vorne gesehen. Sie war nicht attraktiv im konventionellen Sinne. Das war schon klar. Aber anziehend. Sie zog ihn an. Jedenfalls verspürte Tom eine immense Anziehung, die ihn selbst verwirrte. Sie war eine Attraktion seiner Sinne. Er hatte ja ausreichend Glück bei Frauen und war die Zuneigung sehr schöner Mädchen gewohnt. Sicher ging es ihm nicht um Äußerlichkeiten, aber er fand auch sonst keinen ersichtlichen Grund, von dieser Frau derart in den Bann gezogen zu werden. Sie schien sich nicht gerade für ihn zu interessieren.
 
Man konnte spekulieren, er habe seit der Trennung von Constanze vielleicht ein zu starkes Defizit an weiblicher Anerkennung erlitten und daher einen angespannten und somit leicht reizbaren Testos­teronspiegel, der ihm irgendwelche Attraktivität oder erotische Signale in fremden Frauen vorzugaukeln geeignet war. Aber das empfand er gar nicht so. Er stellte nur immer wieder fest, die Japanerin habe eben nichts an sich, was ihn erfahrungsgemäß erregte, außer eben die Schenkel. Die wiederum fand er trotzdem nicht eigentlich spektakulär, vielmehr komisch. Bei alledem blieb aber die wirklich unbestreitbare Anziehung, die von ihr ausging, ohne dass sie selbst eine auch nur annähernde Aufgeschlossenheit zeigte. Im Gegenteil schien sie einfach nur zu frühstücken, ohne großartige Pläne gleich welcher Art zu hegen. Vielleicht war ihr Tag bereits einem Buch am Pool gewidmet. Jedenfalls keiner Affäre. Dabei war Toms Perspektive bisher nicht viel ungewöhn­licher gewesen. Bei allem Single-Dasein lag eine Intention, dies ausgerechnet in Bangkok auszuleben, so fern, wie es einem Großteil der männlichen Besucher selbstverständlich erschien. Deswegen war er nicht hier. Dabei sprach auch das wieder gegen die bemerkenswerte Anziehung durch diese unscheinbare Person. Hätte es sich wirklich um eine hormonelle, gegebenenfalls rein hormonelle Reaktion gehandelt, die ihm dazu Verliebtheit einzureden versuchte, hätte das bei unzähligen willfährigen, thailändischen Karamell-Girls so viel leichter, einfacher und besser geklappt. Aber natürlich kannte Tom das Spiel zu gut, als dass er sich dem auch nur ansatzweise aussetzen wollte. 
 
Mit Hormonstau ließ sich das nicht erklären. 
 
Er sah wieder hin. Sie bewegte sich auch ganz ruhig. Fast als befürchte sie, mit zu heftigen Bewegungen einen Lufthauch zu verursachen, der irgendjemandem auffallen konnte. Furcht strahlte sie aber nicht aus. Es wirkte wie Zurückhaltung, auch nicht wie Rücksichtnahme. Sie war unscheinbar. Ja, es war eine absichtliche Unscheinbarkeit, die sie bewusst und sicher betrieb, aber unscheinbar. 
 
Der Anschein einer Forcierung sollte nicht aufkommen. 
 
Eine offensive Komponente, ein Ausdruck persönlichen Willens in die Welt schien ausgeschlossen. Ihr Blick war immer gerade, wenn er sich nicht auf den Teller senkte, wenn die Gabel sorgsam ein weiteres Stück Nahrung aufnahm. Sie führte es zum Mund und aß. Offenbar aß sie nur. Dachte dabei nur ans Essen. Bemerkte sie deshalb Toms unzulässig aufdringliche Blicke nicht? Überhaupt machte die Person keines dieser Anzeichen der unentwegt ständigen Nervosität so vieler Zivilisationsmenschen. Auch nicht des grobfrohen Dranges vieler Naturmenschen. Tom dachte, man konnte gut durch sie hindurchblicken, sie übersehen, hinnehmen, so unscheinbar war sie, wäre da nicht diese unerklärliche Anziehung auf ihn. Er blickte wieder auf ihre Schenkel. Jetzt spürte er noch stärker den erotischen Wunsch sich ihr zu nähern. Sie war schlank und hatte eine gerade Gestalt. Vielleicht trainierte sie. Diese helle verschiedenfarbige Haut, war auch in ihrem Gesicht. Anders, feiner, nein, anders. Sie hatte keine großen Wimpern oder große Augen. Schwarze Haare. Doch eine Japanerin. Superschmale Lippen. Lippen wie Schnüre. Sie nahmen die Nahrung von der Gabel auf. Weiter nichts. Sie sah nicht zu Tom. 
 
Er mochte diese Frau. 
 

 
 
Ich kenne die Frau nicht. Was habe ich nur? Ich denke wirklich, ich mag sie. Ich möchte sie unbedingt kennenlernen. 
 
So dachte er. Wenn seine Ratio ihm vorhielt, er sei hier in keiner Disco und könne in einem Fünf-Sterne-Hotel nicht einfach die anderen Gäste anmachen, genauso wie die Vernunft ihn erinnerte, dass er nicht zu Abenteuern nach Thailand gekommen war und er schließlich null Informationen hatte, wer sie war, was und wie lange sie es hier tat, die Sache angesichts ihrer Unscheinbarkeit und insgesamt eigentlich nur komisch war und er einfach nicht spinnen sollte, blieb vor allem übrig, dass er das zugegebenermaßen sehr verwirrend fand, aber sie unbedingt kennenlernen wollte. 
 
Da fiel ihm auf, dass er ihr Alter nicht einschätzen konnte. 
 
Darin war er noch nie gut gewesen. Und dann bei Asiaten, jetzt einer Japanerin. Hm. Er sah hin. Er sah weg. 
 
Sie sah noch immer ganz genauso aus. Langsam musste er das sein lassen. Ihre Schenkel wirkten jung, vielleicht Ende Zwanzig, die Haut verzerrte das Bild, vielleicht war sie Ende Dreißig oder älter und daher die Muster, aber die Haut war straff, na ja vom Training, ihr Gesicht sprach eher für Ende Dreißig, Anfang Vierzig, aber nur weil er dachte, die Asiaten sehen doch sowieso immer jünger aus. Sogar das Alter war unscheinbar. Viel schwieriger war, den Kontakt aufzunehmen. Sie war immerhin alleine. Schon die ganze Zeit. Kein Mann, kein Freund, nicht mal andere Frauen. Tom fand wirklich und ganz ohne Häme, fast analytisch und in seiner neu gefundenen Zuneigung vielleicht mitfühlend, sie sei einfach zu unscheinbar, um anderen Menschen aufzufallen. Ihr Interesse zu wecken, Neugier oder den Wunsch an ihr teilzuhaben. Diesen ganzen vielen Menschen, mit ihren wichtigen, aufregenden, tollen, schnellen, wilden Leben. Einem dieser erfolgreichen Männer als Zierde konnte sie schlecht dienen. Eine Dienerin war sie nicht. Sicher nicht. Sah man genauer hin, stellte man fest, dass sie fein und überlegt präsentiert war. Tom hatte das indirekt schon verstanden, denn es war als Störung des Bildes hervorgetreten. Die Shorts war nicht für Touristen, sondern Casual Wear. Das Oberteil belegte das erst recht. Es war unscheinbar, aber von hoher Qualität, die nicht auftragen durfte. Die Haare waren schlicht geschnitten. Ja, es gab keine Highlights in ihrem Gesicht hervorzuheben. Die Haare mussten nur passen. Aber sie waren perfekt. Nicht zu lang, nicht zu kurz. Das hatte kein Wald- und Wiesen-Friseur verantwortet. Vielleicht ein verkanntes Hinterhofgenie. Nichts stand weg oder hoch oder war uneben. Die Schnittkanten so exakt, als wären sie mit Laserlicht vor nur wenigen Minuten ganz frisch erzeugt und gelegt worden. Wahrscheinlicher ein kostspieliger Edelcoiffeur, der ein meisterliches Gefühl für die Verhältnisse im Gesicht, den Ohren, der Halslänge, aller Dimensionen und der geometrischen Balance zur Gestaltung der Haartracht entwickelte. 
 
Vielleicht war das Geheimnis ihrer Unscheinbarkeit, dass nichts an ihr störte. Sie fügte sich in das Ambiente ein wie ein Chamäleon. Ein Mensch, der im Restaurant sitzt, ist zwar da, fällt aber noch lange nicht auf. Tom machte sich zu viele Gedanken. Wie sie jetzt kennenlernen? Sie tat ihm nicht den Gefallen, den Kopf zu wenden, so dass er den seinen neigen und lächeln konnte, um ein Feedback zu erhaschen. Sie lächelte nicht. Nicht einmal unverbindlich. 
 
Kein Augenflirt. Nichts. Sie sah ihn nicht an. Einfach gar nicht.
 

 
 
Es waren eben nicht alle Menschen so neugierig wie er und blickten sich in einem Frühstücksaal um. Vielleicht war sie nicht zum ersten Mal hier und hatte das Interesse am Ambiente und anderen Gästen seit langem verloren. Sicher an übernächtigten, weil den mannigfaltigen Irrwegen Bangkoker Entertainment Angeboten verfallenen Westeuropäern. Manch einer der anwesenden Japaner guckte jedoch durchaus in die Umgebung seines Tisches. Wenn sie Geschäftsfrau war, konzentrierte sie sich mutmaßlich auf anste­hende Besprechungen oder war mit wie auch immer gearteten eigenen Gedanken bei sich. Blödsinn, Geschäftsfrau in Shorts. Da müsste sie schon einen freien Tag haben. Aber wie eine Japanerin ansprechen? Tom hatte nicht die dünnste Ahnung. Keine Erfahrung mit Damen dieser Nationalität und im übrigen selten das Problem, nicht die Aufmerksamkeit der Weiblichkeit auf sich zu ziehen. Es handele sich um eine ziemlich förmliche Gesellschaft. Eher distanziert im Umgang mit Unbekannten. Auf äußerste Höflichkeit bedacht. Ritualisierte Umgangsformen, die diese Distanz wahren sollten. Irgendwie streng. Soviel hatte er mitbekommen. Fröhlich konnten sie wohl sein. Verhalten heiter. Um weder anzuecken, noch jemandem zu nahe zu treten. Die Gesellschaftsstruktur stark hierarchisch. Stolz. Die Oberschichten bestimmt besonders steif. Vielleicht waren junge Japaner da lockerer. Gerade wegen der Regelstrenge rebellisch. Avantgardistisch. Ein Teenager war diese Frau offenbar nicht mehr. Auch keine Studentin. Künstler sind tendenziell aufgeschlossener. Nicht alle, wie er überzeugt war. Immer wieder wunderte Tom sich über engstirnige Kollegen. 
 
Wenn sie tatsächlich eine Künstlerin ist, könnte das eine Erklärung für die Unscheinbarkeit bieten. Mancher entwickelte die Demut, seine eigene Person weit hinter die Kunst selbst zu stellen. Allerdings waren, seiner Erfahrung nach, viele besonders eitel, weil sie sich etwas auf ihr Talent einbildeten. War es nicht ein Gottesgeschenk? In Japan legte man doch Wert auf Demut. In Asien war die Person doch eher zweitrangig. Sich wichtig tun, galt als unfein. Eine schöpferische Seele könnte ein guter Grund für seine spontane Zuneigung so intensiver Ausprägung zu dieser Fremden sein. Ähnliche Gemüter zogen sich durch deckungsgleiche Schwingungen an. Eine Art Telekinese. Sie könnte dann im Geist über ein aktuelles Werk versunken sein. Wenn es aber diesen Gleichklang zwischen ihrer beiden Wesen gibt, musste sie das auch spüren und doch irgendwie reagieren. Oder war ihre Aufmerk­samkeit wirklich so andächtig auf eine andere Angelegenheit gesammelt? Meine Güte, zu viele Gedanken. Reagierte sie vielleicht einfach wie Frauen anderer Nationen, aller Nationen, die nicht gerade im technologischen Rückstand archaischem Totemkult huldigten? Sie war doch in Thailand. Im Fünf-Sterne-Hotel. Also Kosmopolitin. Hatte sie heute noch ein Rendezvous? Dann wäre sie doch hergerichtet und geschminkt. Würde sich nicht zurück­genommen präsentieren. Wartete sie einfach auf ihren Ehemann oder eine andere lang vertraute Person? Eine gute Freundin? 
 
Tom sinnierte. Nein, sie wartet nicht. Ihr Verhalten zeugt von einer Pragmatik das Frühstück zu vollziehen, welche deutlich macht, sie werde den Saal nach Abschluss des Mahles genauso profan verlassen, da sie danach hier nichts mehr verloren hätte.
 

 
 
Ein Besteck fallen lassen? Sie war ja am übernächsten Tisch. Warum sollte sie sich bücken? Nein, man hob kein Besteck vom Boden auf. Das tat das Personal und man bekam frisches. Sie würde keine Reaktion zeigen. Wäre nur blöd. Ansprechen, im Sinne, was sie heute vorhätte, war plump. Ihm zu plump. Man hat ja auch so seinen Stolz. Und einfach plump. Er wollte ihre Intelligenz nicht beleidigen. Komplimente kämen nicht in Frage. Sie müsste eine Oberflächlichkeit unterstellen, den Vorschub von Allgemeinplätzen durchschauen. War sie doch offenkundig nicht auf optische Wirkung aus. Seine spezielle Begeisterung, bezogen auf ausge­rechnet diese, von ihm festgestellte und daher vor allem ihn persönlich berührende Unscheinbarkeit könnte einer Unbekannten kaum anders als verquer, fast gezwungenermaßen seltsam vorkommen. Womöglich eher beleidigend. Die Glaubwürdigkeit von etwas wie: „Hallo, ich finde Sie so wundervoll unscheinbar“, war eindeutig so minimal, wie es unmittelbar blöd klang.
 
Komplizierte Darlegungen mussten scheitern. Es wäre schnell peinlich. In einem öffentlichen Raum schier unerträglich. Vor all den anderen Japanern furchtbar. Bei all den Problemen entdeckte er jetzt ein neues. Was, wenn sie bald ginge? 
 
Das war die Lösung! Sie musste schließlich auch wieder gehen. Sie sah, wie er schon eruiert hatte, nicht nach endlosem Frühstück aus und es war eh bald Schluss damit. Er würde gehen und an den Aufzügen warten. Wie zufällig. Ein Telefonat oder Email auf dem Smartphone vortäuschen, bei ihrem Erscheinen wegen der Ab­lenkung vom Telefon beim Betreten des Lifts stolpern und so ein Missgeschick zur Kontaktaufnahme herstellen, höfliche Entschul­digung anbringen. Da konnte man sich vorstellen und vielleicht den Namen erfahren. So beginnt ein Gespräch. 
 
Alter Trick. Funktioniert. Wahrscheinlich sogar bei Japanern.
 
Japanerinnen.
 

 
 
Guter Plan.
 
Ab sofort keine verfänglichen Blicke mehr in ihre Richtung und dezent das eigene Frühstück abwickeln, um dann über die Wiederaufnahme gelassenen Zeitungslesens eine zeitliche Puffer­zone aufzubauen, die sich am Fortgang des ihren orientierte, damit er nicht zu früh zu den Liften aufbrach. So eine Tageszeitung konnte man schließlich so lange lesen, wie man wollte und jederzeit weglegen, wenn man zum Beispiel zu einem festgesetzten Zeitpunkt, aber nicht früher als nötig, quasi zu einem Termin aufbrechen sollte. 
 
Das wäre auf gewisse Art sogar den Tatsachen entsprechend. Genial.
 
Die hochflexible Tätigkeit des Zeitungslesens bot zusätzlich die Möglichkeit, unauffällig in Bewegung zu bleiben. Beim Umblättern den Stand der Dinge ohne augenscheinliches Interesse zu recher­chieren. Er studierte Abschnitte vorgeblich bewandert. Abschnitte des Wirtschaftsteiles. Die eine und andere Meldung schien es ihm auch angetan zu haben. Dann belustigte er sich über die geliebte Comicseite, um sympathisch zu wirken, sollte es doch zu einer unbemerkten Wahrnehmung seitens der Angebeteten kommen. 
 

 
 
Geschickt erkannte er an der abnehmenden Nahrung vor ihr und darauffolgenden Zurechtlegung des Besteckes auf dem Teller den kurz bevorstehenden Abschluss ihres Morgengedecks. Beinahe wäre ihm der Lesestoff ausgegangen. Seine Nervosität quälte Tom dabei, seine Szene zu vollenden. Bei einer so zierlichen Person wäre ein Nachschlag unwahrscheinlich. Sie würde nicht verweilen und Löcher in die Luft gucken. Da würde er sich zu sehr täuschen. Dem ernsthaften, wie unwillkürlich mechanischen und dadurch in seiner Einbildung echt wirkenden Blick auf seine Armbanduhr, es hingen für einen Frühstücksaal, des bevorstehenden Tages wegen zweckmäßig Uhren an den Wänden, fügte er das sportliche Zusammenfalten der Zeitung hinzu, woraufhin er im Vergleich zu seiner vorangegangenen Wissbegierde, die Umgebung betreffend etwas sehr teilnahmslos aufstand und zielstrebig den Saal verließ. Das könnte reell in plötzlicher Eile Erklärung finden. 
 
Inzwischen war er erst richtig nervös geworden. Er hatte vergessen, der Dame am Eingang freundlich zuzunicken. Das geschah nicht aus Zeitdruck. Er durfte sich ja wohl nicht umdrehen. Im Gang versuchte er zu schlendern, was dem jüngst verstrichenen Hand­lungen widersprach. An den Aufzügen druckste er herum. Wie lange konnte man da lungern, ohne komisch zu wirken? Ohne einen der Knöpfe zu drücken, gedrückt zu haben. In Richtung des Saales durfte er nicht schauen. Erst mal nicht. Wenn es die sprichwörtlichen Kohlen zum Sitzen gab, so stand Tom auf brennenden Spießen. Sekunden dehnten sich. Minuten blähten sich zu Dekaden. Andere Hotelgäste, ein japanisches Paar, erschienen, erfassten den nicht aktivierten Anforderungsknopf, sahen verdutzt zu Tom, der eigene Verwunderung vortäuschte und Gesten vollführte, die eine Zerstreutheit zur Ursache des Versehens veranschaulichten. Er wedelte mit seinem Mobiltelefon. Daran hielt er sich unbewusst fest. Die Nervosität war reichlich echt und ungelegen. Aus Toms Warte verstanden. Lächeln. Der Mann hatte den Knopf inzwischen betätigt. Höllische Sekunden verstrichen bis der Aufzug kam. Tom suchte vermeintlich etwas auf dem Bildschirm des Fernsprechgerätes. Das Paar stieg ein. Tom blieb zurück, was ihm noch weit entgeistertere Blicke des Paares durch die sich schließende Metalltür verschaffte. 
 
Eine fröhliche alte Europäerin, Portugiesin oder Spanierin flitzte heran, setzte eine ironisch enttäuschte Miene auf, lächelte ihn an und trat in einen gleich anschließend ankommenden Fahrstuhl ein, den vier Personen zügig verlassen hatten. Drei schnatternde Thai Teenies aus besserem Hause und ein ernster, sachlich leger gekleideter Amerikaner mittlerer Jahre, Halbglatze, leicht untersetzt. 
 
Keiner davon nahm Tom zur Kenntnis. Die Portugiesin machte weiter lächelnd auffordernde Bewegungen, ihr in dem Lift Gesellschaft zu leisten. Wie es aller Logik zu Folge sinnvoll erschien. Tom winkte freundlich ab. Die Türen schlossen sich auch diesmal, ohne ihren Zweck an ihm erproben zu dürfen. So als Tür wollte man einfach durchschritten werden. Wieder konnte die kleine alte Frau ihr Minenspiel der Betrübtheit aufführen, lächelte aber durch den letzten Spalt abermals. Tom zögerte. Seine zum erfolgreichen Einstieg in die gewünschte Kontaktaufnahme notwendige Haltung schmolz dahin, wie Eis in der Mittagshitze der Stadt. Er drückte den Knopf. Bevor noch jemand kam. Die unendlichen Zeiteinheiten begannen. Er hielt es nicht mehr aus und drehte den Kopf nach rechts.
 

 
 
Während sie auf ihn zukam, sah sie ihm direkt in die Augen. Unverblümt offen und eisengerade. Ihre Gesichtszüge blieben regungslos. Sympathisch und verbindlich, aber ohne erkennbare Emotion. Tom versuchte eine auszumachen und war doch ein bisschen erfahren mit der scheinbaren Ausdruckslosigkeit asiatischer Gesichter. Man musste nur die Signale zu deuten wissen. Die Mimik der Asiaten unterschied sich von der extrovertierten, europäischen Version. Trotzdem existierte eine. Vielleicht könnte er ein minimales Lächeln, ein klitzekleines Hochziehen der Mund­winkelenden nachweisen, das einem Gesicht diesen sympathischen Ausdruck verlieh. Oder bildete er sich das ein. Wunschdenken. Wenn, waren es allerhöchstens o,o2 mm ihrer Mundwinkel.
 
Immerhin auf beiden Seiten zusammengerechnet fast ein halbes Zehntel. 
 
Diese Gedanken hätten sie wirklich amüsiert und ihr einen deutlicheren Ausdruck guter Laune abgerungen, dessen Lächeln sie nicht verhindern wollte oder hätte können. Die Konzentration des Blickes auf den jungen Mann, der bemüht war wieder auf das Display seines Smartphones zu schauen, ließ sie nichts dergleichen erahnen. 
 
Tom war irritiert. Sie kam auf ihn zu. Er drückte auf den Liftknopf. Zu seinem Glück öffnete sich die Tür, der bereits zuvor erfolgten Betätigung geschuldet, praktisch im folgenden Moment. Allerdings war das nicht sein Plan. Er hatte mit einer Anfahrt aus den höheren Stockwerken gerechnet und wollte in der Zeit seine Stolperszene einleiten. Nun trat er wie selbstverständlich, jedoch, um nicht durch eine unbegründbare Verzögerung seltsam zu wirken, zwangsläufig in die Aufzugstür, den Blick weiter scheinbar auf das Telefon­display gesenkt und höflich zu ihr, wie zu jemand, der einem so angenehm wie bisher unbekannt erschien, hinüber schielend. Sie fixierte ihn ununterbrochen. Er hielt die Tür den Moment bis sie da war auf, sie trat hinein und vermeldete in einwandfreiem Englisch mit eindeutig amerikanischem Akzent und ganz unverfänglich: „Thank you for waiting.“
 

 
 
Tom war bis ins Mark gerührt. Der sanfte Klang ihrer Stimme schenkte ihm eine liebevolle Flut an Zuneigung. Er hatte versucht, noch ein wenig den Gleichgültigen durch die Telefonstarrerei zu spielen, brauchte jetzt aber einen verräterischen Moment zu lange, um sich zu fassen. Sie waren vorerst allein im Lift. Zu zweit. Tom blickte auf. Der Stolperplan war dahin. Er traute sich vorsichtig und langsam, in ihre Augen zu sehen. Er suchte noch immer das erlösende Lächeln. Wenn es denn da war, musste es sich um eine fünfzigprozentige Steigerung auf 0,03 mm der Mundwinkel handeln. 
 
„I mean it“, sagte sie. Beinahe hätte er das Mobiltelefon fallen gelassen, der reinen Muskelentspannung wegen. Es musste am Kreislauf liegen. Tom war in einem Aufzug zum Himmel. Sie sah ihm weiter direkt in die Augen. Die Intimität des winzigen Fahrstuhlraumes war optimal. Man konnte nicht weg. Zu zweit. Keine Zeugen.  
 
„Have you got any plans for this evening?“, fuhr sie fort. Die Tür ging auf. Die Gäste davor realisierten, dass diese Fahrt weiter nach oben gehen sollte, und hielten sich mit Einsteigen zurück. Sie wollten hinunter.  
 
Die Tür schloss. 
 
„I am free“, brachte Tom zum Glück knapp heraus und es war die richtige Antwort. „My room no. is 2324. Will you give me a call around seven?“ Ihrer beider Blicke waren irgendwie eingeloggt, aber Toms Verzauberung rührte einfach von ihrer wundervollen Stimme. „Sure“, antwortete er und lag auch damit richtig. Die Tür öffnete sich. 23. Stock. Sie löste den Blick und verschwand. Tom blieb selig zurück. 25. Stock. Aussteigen Tom.
 
Er schwebte durch den Flur in sein Zimmer als ihm einfiel, dass ihm nicht so recht klar war, wie er in ihrem anrufen sollte. Er sah auf eines der Telefone. Da stand die Lösung auf einem Aufkleber mit Nutzungserklärung und steigerte seine Stimmung erneut. Einfach die 8 vorwählen und die Zimmernummer. Unglaublich praktisch diese Fünf-Sterne-Hotels. 
 
Nach endlosen Minuten weiter, horizontloser Blicke über Bangkoks Dächer, in welchen nur die Vision dieser unscheinbaren Frau erschien, fiel ihm ein, dass er an dem Tag ein Studio besichtigen wollte. Erst als er ihre wenigen, an ihn gerichteten Sätze und den Klang ihrer Stimme zigmal in seinem Geist wiederholt hatte und sich in der Erinnerung ihrer Schenkel und der Nase, ihrer inzwischen unbedingt liebenswerten Unscheinbarkeit ergehen konnte, dachte er daran, auf die Uhr zu sehen. Ziemlich übermannt von der leichten Fügung der Kontaktaufnahme, fand er sich immer noch nicht verliebt. Tom beglückte sich darüber, dass ihn sein Gefühl nicht getäuscht hatte. Er mochte diese Frau und sie mochte ihn. Gegen die Vernunft, gegen seine Gewohnheit, gegen seine Erfahrung über seine Neigung, aus heiterem Himmel. Er dachte jetzt an Freundschaft, was weit unrealistischer war, als reiner Sex. Kurz gesagt, ging seine romantische Seele mit ihm durch.
 
Das einzige, was wirklich klar sein mochte, weil es einigermaßen nachweislich erkennbar war, blieb der naheliegende Umstand, dass sein auffälliges Interesse an ihr, seine langen Blicke, natürlich nicht unbemerkt geblieben waren und die unscheinbare Dame als Alleinreisende, vielleicht alleinstehende Frau der Neugierde eines gutaussehenden, jungen Europäers nicht abgeneigt gegenüberstand. Tom war doch immer noch sehr naiv. Gerade Frauen betreffend. Der unverbesserliche Romantiker. Dann wieder nicht. 
 
Wie hätte sie seine aufmerksame Beobachtung im Frühstücks­restaurant übersehen können? Hätte sie ja vielleicht blöd sein müssen. Ihre Konsequenz, diese vorerst zu ignorieren, war nicht als Abneigung zu deuten, sondern war taktisch oder zumindest begründet. Wirklich nicht abwegig. So viel verstand auch der in seinem selbstsüchtigen Narzissmus einfältige Tom. Er war zu klug, um sich von seinen sehnsuchtsvollen Träumereien blenden zu lassen und zu weise, um sich nicht seiner träumerischen Glückseligkeit hinzugeben, solange es ging. 
 
Er hatte diese Frau kennenlernen wollen und es war entgegen seiner Bedenken so einfach passiert. 
 
Im Moment war sein Glück perfekt.
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    In bester Laune duschte er sich, rasierte sich besonders gründlich mit dem vorhandenen Vergrößerungshohlspiegel, diese Fünf-Sterne-Badezimmer sind schon klasse, zog sich frisch an und ließ ein Taxi kommen. Das Studio lag in Sapan Quai, einem weit weniger gehobenen Stadtteil nördlicher Richtung. Dort waren sicher die Mieten günstiger. Seine Stimmung blieb ungebrochen, nachdem der Taxifahrer, welcher sich das angesichts der Hotelbestellung in der Auffahrt nicht getraut und daher erst jetzt den Taxameter eingeschaltet hatte, anfing, über die weite, bei dem Verkehr unpraktikable Strecke zu lamentieren, was sicher zu einem überhöhten Pauschalpreis für den Ausländer führen sollte, obwohl das natürlich nicht erlaubt war. Tom beschwichtigte ihn strahlend mit sauber ausgesprochenen Wohlwollensformeln im Sinne von Es gibt kein Problem, Alles wird gut, Gute Fahrt, gutes Geld, die den Fahrer einerseits in Zuversicht zu hüllen geeignet waren und ihn vor allem insofern einschüchterten, da die seltene Spezies, Thai sprechender Ausländer, den normalen Einheimischen immer wieder in Staunen versetzt und außerdem schon ein Zeichen von überdurchschnittlicher Güte ist. Angesichts Toms selbstbewussten Frohsinns, der dem Fahrer nicht verborgen, obwohl ihm dessen aktueller Anlass unbekannt blieb, tat dies sein übriges, einen abergläubigen Taxifahrer nun in willfährige Pflichterfüllung zu beruhigen. Tom gab ein großzügiges Trinkgeld. Immer gerne, er hatte nie seine eigene Zeit im Taxi vergessen. Der Fahrer zeigte seine Zufriedenheit dem ebenso sichtlich mit persönlichem Edelmut, wie finanziell gesegneten Fahrgast entgegen.  
 
 So ähnlich erging es Tom auch bei der Studiobesichtigung. 
 
 Der andauernde Herzensglanz seines frühmorgendlichen Erfolges wandelte auch hier die professionellen Schmeicheleien gegenüber dem potentiellen Kunden in echtes Ansehen und Tom hielt sich mit verbindlichen Zusagen zurück, da er sich einerseits nicht einwickeln lassen und die Sache in Ruhe überschlafen wollte und andererseits praktisch sein gesamtes Bewusstsein neuerdings stark von einer romantischen Vorfreude auf die Überraschungen des Abends vereinnahmt wurde. So nahm Tom die vielen technischen Details, die ihm als Vorteil des Studios dargelegt wurden, nicht einmal mit halbem Ohr wahr. Tatsächlich interessierte ihn das nie sonderlich. Das glaubten immer nur die Studiobesitzer, weil sich ein Großteil der Kunden deswegen wichtig machte, auch um nicht eingestehen zu müssen, davon eigentlich nichts zu verstehen, weswegen sie befürchteten, übers Ohr gehauen zu werden. 
 
Vollkommener Quatsch. Der technische Standard reichte meistens aus. Entscheidend war die Zusammenarbeit und die Vibes zwischen ihm und dem Toningenieur. Sie luden ihn zu einem kleinen Jam ein, was sehr geeignet erschien, genau diesen Teil zu etablieren. Vielleicht merkten sie auch, dass Tom im Gedanken nicht so recht bei der Sache war, und versuchten ihn so, etwas auf ihre Seite zu ziehen. Nun war das Zusammenspiel wirklich das richtige, denn Tom konnte seine überaktive Gefühlswelt ausleben und musste nicht reden oder gar Zusagen treffen. Ein wenig delikat war es aber, als er die gut laufende Session so kategorisch abbrach, weil er einfach nicht zu spät ins Hotel kommen wollte und das Bangkoker Verkehrschaos nicht als berechenbar eingestuft werden konnte. Die Rush Hour begann früh und konnte Stunden dauern. Längere Strecken waren da einfach unkalkulierbar. Die Studiobesitzer waren verwundert, dass der entspannte Ausländer nicht weitermachen wollte und nur die mehrfache Versicherung, es stünde noch ein wirklich wichtiger Termin an und es läge wirklich nur daran, konnte seine Gastgeber überzeugen. Zu enthusiastisch wollte er auch nicht wirken, da er ihnen keine unnötigen Hoffnungen machen und sich die Entscheidung vorbehalten wollte. Sein eigenes momentanes Glück geriet dem Studio nicht zum Vorteil, da Tom es noch nie geschafft hatte, seine persönlichen Stimmungen aus dem Geschäft­lichen herauszuhalten, und deshalb wenigstens gelernt hatte, sein eingeschränktes Urteilsvermögen in solchen Fällen ruhen zu lassen. Natürlich konnte er ihnen die Geschichte des Tages nicht auf die Nase binden und was sollte es schon? Er würde sich melden. Das sagte man gerne, um nicht Nein sagen zu müssen. In Asien galt das auch. Tom meinte es ehrlich und würde sich melden. Es war kurz nach halb fünf, als er im Taxi zum Hotel saß. Zeit genug hoffte er. Es war sechs, als er anfing, sich Sorgen über eine verspätete Ankunft zu machen. Er fragte sich, ob er von seinem Mobiltelefon im Hotel anrufen und sich mit dem Zimmer verbinden lassen sollte, wenn er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Er war nervös und da schwand die Glückseligkeit leicht dahin. Natürlich würde jeder in Bangkok eine kleine Verspätung verstehen. 
 
Das Problem war bekannt. 
 
Tom war kindisch. Das gehörte zu seiner Stimmung. Er verlor den sogenannten Realitätsbezug und gab sich ganz den wunderbaren Wunschbildern seiner Gefühle hin. Trotzdem funktionierte sein Denken. Er musste sich aber bemühen. Daher entschloss er sich, in den Skytrain umzusteigen, was auch den Taxifahrer erleichterte. Er suchte um diese Tageszeit lieber kurze Fahrten, anstatt im Stau zu stehen. Es gab eine Station der auf Trassen über den Straßen laufenden Stadtschnellbahn direkt vor dem Hotel. Nur vier Stationen von hier. Konnte kaum mehr als zwanzig Minuten dauern, aber das Taxi konnte leicht eine Stunde hängen.
 

 
 
Tom war nun etwas verhetzt, als er gerade in seinem Zimmer angekommen zum Telefon griff, um nicht zu spät zu sein. 232…. Ah ne, KLACK machte das Kunststofftelefon, als er fahrig auf die Gabel hieb, um abzubrechen. 82324. Tonwahlverfahren. 
 
Pop Pu Piip Pu Pep. 
 
„Hi, how are you?“, war da wieder diese samtweiche Stimme.  
 
„To be true, a bit stressed from the traffic and Skytrain. Had an appointment in the city up north. Just didn´t want to miss out“, klang er strapaziert, aber straight.
 
„Hey, relax, take a shower, take your time. Don't worry, I'll get myself busy with emails until your next call. OK?“  
 
Tom glaubte fast, ein erstes Lächeln zu hören. „Half an hour?“, schlug er unsicher fragend vor. 
 
„Whatever you need. I'll wait until you call. Bye.“ Sie legte auf.
 
Tom war perplex. Inzwischen Mitte Dreißig hatte er bei all dem Erfolg in der Frauenwelt kaum Souveränität oder sich anderweitig entwickelt. Letztlich war er ihnen, seinen Gefühlen und allem, was damit zusammenhing, ausgeliefert. Wahrscheinlich war es die einzig richtige Art, damit umzugehen. Was hätte man schon an Einfluss nehmen sollen. Wozu das führte, konnte man bei all den anderen sehen.
 
Eine Frau, eine, die kaum zwei Minuten mit ihm in einem Aufzug gefahren war, sich aber wie eine Schulfreundin benahm, ihm dabei jede nur erdenkliche Zuversicht gebend. Er wollte so schnell wie möglich fertig sein und zu ihr. Dann setzte er sich doch erst mal hin. Diese Stimme. War es das, was er so an ihr mochte, auch wenn sie nicht so toll aussah, überlegte er kurz. War doch Unsinn. Er hatte ihre Stimme doch nicht gekannt. Konnte man schwerlich aus langen Beinen schließen. Stimmt, das war es zuerst. Die Schenkel. Er mochte ihre Schenkel. Ihre ruhigen gemusterten Schenkel, die ihm so überaus reizvoll schienen. Er versuchte, diese engelhafte Stimme mit den Bildern von ihr zusammenzuführen. Er befürchtete, sich ein idealisiertes Traumbild zu malen und beim Wiedersehen enttäuscht zu sein. Wenn sie das bemerkte, wäre sie sicher gekränkt. Das wollte er unter allen Umständen vermeiden. Er wollte sie keinesfalls kränken. Tom sah auf die Uhr. Es waren schon zehn Minuten verstrichen. Jetzt mal unter die Dusche. Erst noch: Durst. Er war wirklich in der anderen Welt. Deshalb brauchte er auch mehr als eine halbe Stunde. Dafür kam er wieder in die euphorische Laune. Er war jetzt wieder nervös, aber mehr aus Sorge, diese Freude könnte ihn verlassen. Er rief sie an. 
 
„Hi, I am really hungry now. Are you ready?“, antwortete sie sogleich.  
 
„Yes, I'm hungry, too. You wanna go to the restaurant?“  
 
“No, let's go out. Just come to my floor with the elevator. I'll be waiting.“  
 
Sie legte auf, klappte den Laptop zu und verließ das Zimmer Richtung Aufzug. Sie war längst fertig und hatte auf ihre Art Vorfreude genossen. Den ganzen Nachmittag hatte sie schon frei, war stundenlang im hoteleigenen Gymnastik- und Trainingsraum zugange und im Spa der Schlammbäder, Kräuterbehandlung und Gesichtsmasken unterzogen gewesen, danach in aller Ruhe nach oben gegangen, hatte sich geduscht und Make Up angelegt. Sich dann in eine schlichte Kombination aus feinster Seide gehüllt, die wenig Haut zeigte, aber ihre Brüste und langen Beine zur Geltung brachte. Ihre Brüste waren klein und fest, mit schönen Knospen. Der glatte Stoff war mit Wildseide-Fäden durchzogen. In einer engmaschig, gleichmäßig verteilten Unregelmäßigkeit zu ungefähr acht Prozent. Nur einzelne Fäden, die als solche kaum auffielen, aber insgesamt dem sandfarbenen Glanz der feingesponnenen Seide eine geheimnisvolle Indifferenz schenkten. Die Seide changierte bei jeder Bewegung in selbst nur gedämpfter Beleuchtung. Der Effekt war besonders auf dem eigens dafür entworfenen Bund schön sichtbar, der durch große Höhe und Breite, die Hüfte beim Gang mit sanften Wellenbewegungen umschmeichelte. Eine sehr raffinierte und teure Kreation, die sie zum ersten Mal trug. 
 
Es machte ihr große Freude. 
 
In seiner aristokratischen Eleganz für öffentliches Erscheinen geschaffen, beherbergte der Schnitt ein 4,7 Zentimeter langes Halfter. Eingenäht, eine winzige Einzelschusspistole für Damen unterzubringen, die sie zu tragen gewohnt war. Zuverlässig und einwandfrei gearbeitet konnte damit eine einzige Kugel eines Kalibers … ein Kügelchen abgeschossen werden. Dafür gab es kein Kaliber. Zur Selbstverteidigung im akuten Notfall war sie schlecht geeignet, einen Menschen zu töten. Vielleicht wenn man ihn direkt ins Auge traf. Es ging um Abwehr. Dazu taugte das Geschoss allemal, würde es doch durch Kleidung tief ins Gewebe eindringen, mindestens starke Schmerzen und mehr oder weniger Zerstörung verursachen. Unter der Achsel steckte sie durch eine Applikation kaschiert, die sich auf der anderen Seite aus Symmetriegründen wiederholte, im vorgesehenen Halfter. Teil der Kreation. Raffiniert und teuer. 
 
Sie hatte die Idee nie gemocht. Eine Waffe zu tragen. Alle Roben für öffentliche Auftritte hatten diese Täschchen an verschiedenen Stellen. Die Hosen und Kleider. Sie trug immer diese Pistole, wenn sie in Japan das Haus verließ. Sie hatte es nie gemocht. Die Maßgabe stand auch nie zur Debatte. Die Pistole war nicht mit nach Thailand gekommen. Sie wollte darauf verzichten. Inzwischen hatte sie beschlossen, keine Waffenhalfter mehr in ihrer Kleidung zu haben. Sie würde sie nicht mehr tragen. Sie hatte es nie gemocht. Sie hatte es noch ohne ausprobieren wollen. Sie wusste es jetzt ganz sicher. So schwer es vielleicht durchzusetzen war. Es war Teil dessen, was passieren würde. Teil des Anfangs. Es hatte damit begonnen, diese Reise anzutreten.
 
Auch Tom hatte nun sogleich sein Zimmer verlassen. Er war aufgeregt. Als zwei Stockwerke tiefer die Tür aufging, sah er in ein Gesicht, das strahlend lächelte. Eine Frau, die er nicht sofort erkannte, aber gleich erkannte. Es war das unscheinbare Wesen von heute morgen. Aber sie sah aus wie das Covergirl der asiatischen Ausgabe von Harper's Bazar. Sie hatte dieselbe lange Nase und nur weil Tom sie ungeschminkt vom Morgen erinnerte, fand er im zweiten Blick die einfachen Züge in ihrem Gesicht wieder, so dass es ihm vertraut blieb. Schön war sie, sie war es am Morgen gewesen und jetzt entdeckte Tom erst wie ebenmäßig und symmetrisch ihre Erscheinung tatsächlich war. Wie als ging die Tür zum Himmel auf. Nur dass er nicht Einlass erhielt, sondern jemand heraustrat. Sie verstand sich zu schminken. Keine Silbe brachte er über die Lippen. Sie hätte ihn auslachen können, war aber weit davon entfernt. Kein Hauch eines Übels. Sie stellte sich neben ihn und sah ihm von der Seite ins Gesicht. Tom wandte ihr seines zu.
 
 „Hey, wir müssen gleich durch die Halle“, sagte sie auf Englisch.„Versuch ein bisschen vorschriftsmäßiger zu erscheinen. OK?“, sprach sie ganz locker und berührte seine Finger an den Spitzen mit den Ihren.  
 
„Wie soll das gehen, wenn du mich anfasst“, hatte er sich wieder gefunden.  
 
„Ich lass gleich los, wenn die Tür aufgeht. OK?“, antwortete sie. „OK.“
 

 
 
Als Tom sie gesehen hatte, war sein erster Gedanke, verdammt, was muss die den jetzt dazwischenfunken, bis er sie vor Beendigung dieses Gedanken wiedererkannt hatte. Beim Frühstück war ihm die tiefere Schönheit, die atemberaubende Gleichmäßigkeit ihrer Gesichtszüge und des Körperbaus, der vordergründig nicht so idealen Merkmale wegen verborgen geblieben. Er dachte nicht an den klassischen Umstand, dass es diese feinen Gebäude sind, die sich am besten zu Schönheiten gestalten ließen. Ihre Nase gab der nur einen charakteristischen Akzent. Nicht, dass es fad würde.
 

 
 
„We order a taxi. You will do that. OK?“  
 
Tom nickte ohne sie anzusehen. 
 
Die Finger waren gerade das Schönste. Die Berührung. 
 
Neben diesem spitzensüßen „OK?“, das sie dauernd an ihre Sätze hing und das so ehrlich um Einverständnis bittend klang.  
 
Tom mochte diese Frau. Diese eigentlich fremde Frau.
 

 
 
Zum Glück wollte niemand während der Fahrt zusteigen und so öffnete sich die Tür am Ground-Floor und sie löste die Berührung, was Tom fast weh tat. In der Halle löste ihr Erscheinen strahlende Gesichter beim Empfangspersonal aus und man nahm beflissen Toms Wunsch nach einem Taxi entgegen. 
 
Im Wagen fragte er, ob sie es toll fände, in einem der Dachrestaurants, vielleicht auf dem Millenium Hotel zu essen.
 
„Nein“, entgegnete sie, das sei nur sauteuer und sie fände eines der Restaurantboote auf dem Chao Praya viel schöner und unpräten­tiöser. Es wäre zwar schon ein bisschen spät dafür, aber sie würden einfach versuchen, noch eines zu erwischen. Einfach mal den Taxifahrer fragen. Tom fand die Restaurantboote super. Ihm wäre das aber nicht eingefallen. Viel zu aufgeregt. Sein letzter Besuch auf so einem Boot lag bald zwanzig Jahre zurück. Da war er noch Traveltourist. Dort könnten sie sich mit Ausnahme von Berüh­rungen ziemlich frei verhalten, reden, lachen und scherzen. Es war klar, dass es in der Öffentlichkeit, auch im Taxi, zu keinerlei Berührungen kommen dürfte. Das war Thailand. Berührungen wären zu intim, um schicklich zu sein. Unwissenden Ausländern würde das meiste verziehen werden und daran entwickelten besonders junge Touristenpaare vielfach Bedarf. Richtig, gerade für Mitglieder hoher Stände war vornehme Vermeidung von Intimitäten in der Öffentlichkeit. Der Taxifahrer wusste noch eine Anlegestelle für ein spätes und gutes Boot und einen Tisch bekamen die beiden auch. Bis sie sich am Tisch direkt an der Reling mit Blick auf Thonburi niederließen, sprachen sie nur mehr mit dem Personal und machten wie selbstverständlich den Eindruck eingespielten Einver­ständnisses. Man geleitete die sehr ansehnlichen Gäste zu einem schönen Platz.
 
Hier hielt man sie für ein Paar und so konnten sie sich ungezwungen benehmen. Ihre tiefen Blicke und die sanfte Sprache, bei lebhafter Kommunikation machte bei den fast ausschließlich chinesischen Gästen an den umliegenden Tischen einen guten Eindruck. 
 
Sie setzte jetzt einen anhimmelnden Schimmer in ihr Augenpaar und wartete diesmal, was er sagen würde. Tom war gar nicht nach schnellen Worten. Er wollte sie gerne wieder ein wenig ansehen. Das hatte er ja schon am Morgen ausführlich betrieben und tatsächlich liebte er es allgemein, schöne Frauen anzusehen. Er überlegte noch, ob er ihr erst ein Kompliment machen oder nach ihrem Namen fragen sollte. Seinen zu nennen, kam ihm nicht in den Sinn. Den fand er ehrlich nicht so wichtig. Ein bisschen durcheinander war er auch immer noch. Er hoffte auch, sie würde doch noch etwas sagen, auf das er reagieren konnte. 
 
Es erschien ihm ziemlich platt zu sagen, wie schön sie sei. Sie wusste wohl um ihre Selbstdarstellung, wenn sie sich so schminken konnte. Genauso, wie um ihre ungeschminkte, die unscheinbare Erscheinung. Tom war unsicher. Anschauen war so einfach.
 
Sie erlöste ihn und fragte: „Warum bist du erst weggelaufen?“
 
„Ich war zu überwältigt.“
 
„Das ist aber ein hübsches Kompliment.“ Sie lächelte.  
 
Ihr Lächeln zeigte mehr von ihrem unscheinbarem Gesicht. Es war voller unschuldiger Freude über eine hübsche Sache. Wie von einem zehnjährigen Mädchen, das mit einer Freundin ein Eis essen geht. Auf dem Gesicht dieser erwachsenen Frau wirkte es entrückt. Tom war froh, spontan das Richtige gesagt zu haben. Noch immer war er das, was er damit gemeint hatte. Überfordert.
 
„Und dann hast du doch gewartet?“
 
„Ich hatte einen Plan.“  
 
Sie lächelte jetzt zufrieden amüsiert. „Das ist ja interessant.“
 

 
 
Tom erzählte ihr von seinem Problem, sie, eine Japanerin, in dem Frühstücksrestaurant anzusprechen und seinem misslungenem Arrangement am Lift einen kleinen Zusammenstoß als Einstieg zu inszenieren. Er wollte ganz aufrichtig zu diesem wunderbaren Wesen sein. Etwas Persönliches erzählen, ohne sie mit seiner Lebensgeschichte zu langweilen. Dieser Plan hatte immerhin mit ihr zu tun. Er erwähnte seine charakteristischen Kreislaufzustände zu gewissen Tageszeiten und nicht zuletzt wie irritierend beein­druckend er sie an dem Tisch gefunden hatte. Tatsächlich legte er ihr seine Bezauberung so umfassend dar, wie er sie am Morgen erlebt hatte und es seiner Eloquenz entsprach. Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich dabei von fröhlicher Belustigung, über leicht staunendes Interesse, bis zu mildem Glanz in den Augen, als sie den Kopf nun leicht geneigt seiner Beschreibung ihrer Erscheinung lauschte. Das gefiel ihr wirklich. 
 

 
 
„Hast du deshalb deine Zeitung zweimal gelesen? Oder so getan.“
 
„Du hast es gemerkt?“ Es war ihm nicht mehr peinlich. Musste es ja nicht. Ach zu offensichtlich. „Ich musste Zeit gewinnen. Es gab mir mehr Gelegenheit dich anzusehen. Das ist wahr.“
 
Selten hatte ihr und ihrem Äußeren ein Mann soviel detailverliebte Aufmerksamkeit geschenkt und diese auch noch in Worte gefasst. Sie fand sich ehrlich geschmeichelt und zupfte unter der Tischplatte am Fingernagel ihres rechten Daumens. Tom erwähnte auch das, was er unscheinbar nannte und wofür er kein passendes Wort in Englisch fand. Er wollte sie bestimmt nicht beleidigen, nicht einmal vor den Kopf stoßen und druckste herum. 
 
„Ich weiß, dass ich keine Schönheit bin“, sagte sie ohne Eitelkeit.  
 
„Du bist eine strahlende Schönheit“, sagte er überzeugend.
 
„Ja, heute, wenn ich mich schminke. Es ist auch deinetwegen. Ich weiß sehr wohl, dass ich keinem der Ideale entspreche und die Männerwelt mich eher als blass empfindet. Ich habe genug Männer kennen gelernt.“ Auch das kam ohne Bitterkeit. „Sie sind immer ganz Flamme, wenn sie mich in Schale und Make Up auf Parties treffen und von meinem Erfolg erfahren. Mit mir ungeschminkt können sie nichts anfangen.“ Tom verstand das aufs Wort.
 
„Es freut mich sehr, dass dir meine Unscheinbarkeit ...“, sie benutzte absichtlich das englische Wort insignificance,  
 
„ … gefallen hat.“
 
„Sie hat mir nicht nur gefallen. Ich mochte dich. Mehr noch. Ich spürte eine unausweichliche Anziehung. Das war das Irritierende. Ich verstand nicht, warum ich dich, ohne dich zu kennen, so gern hatte. Ich fühlte mich unglaublich stark zu dir hingezogen, obwohl ich das an nichts Besonderem festmachen konnte. Es wäre eine Erklärung gewesen, wenn du eine Model-Schönheit wärst. Aber weil ich dich mochte, mochte ich auch deine Unscheinbarkeit.“ Auch er benutzte nun das englische Wort betont. „Ich mochte sie, weil es deine Unscheinbarkeit war. Erklären konnte ich es mir trotzdem nicht.“ Ihr Herz leuchtete.
 
„Du hast meine Schenkel angestarrt“, sagte sie.  
 
„Außerdem bin ich ein Model“, setzte sie beiläufig hinzu.  
 
Tom stutzte. 
 
„Was denkst du über meine Schenkel? Es ist sehr unhöflich, die Schenkel einer Fremden im Frühstückssaal so anzustarren. Noch dazu in Thailand.“
 
Hatte er doch gewusst, dass das nicht unbemerkt geblieben sein konnte.
 
„Deine Hose war sehr kurz“, gab er trocken zu seiner Verteidigung an.
 
„Es ist in Bangkok schon am Morgen sehr heiß. Ich wollte anschließend an den Pool. Außerdem hätte es unter dem Tisch keiner gesehen, wenn er nicht extra hinsieht.“  
 
Sie neigte bei dem Satz ihren Kopf und zog die Augenbrauen hoch. „Jedenfalls kein Grund, meine Schenkel immer wieder Ewigkeiten anzustarren.“ 
 
Sie sagte das mit der pragmatischen Logik der Lösung einer Rechenaufgabe. Ohne Vorwurf im Ton. Sie war keinesfalls böse deswegen, obwohl es wirklich sehr ungehörig war, eine Frau in der Öffentlichkeit so anzustarren. Sie wollte nur eine ehrliche Antwort und ihn ein wenig triezen. Bestimmt hätte sie der Erhalt von Komplimenten bei der Gelegenheit nicht weiter gestört. 
 
Sie sah ihm stets in die Augen. 
 
„Du hättest ja etwas sagen können, wenn es dich so sehr gestört hat“, startete Tom einen kläglichen Versuch. Er wusste sehr wohl, dass eine feine Dame solche Aufdringlichkeiten nicht mit einer Reaktion belohnen durfte.  
 
„Am Anfang hat es mich sehr gestört. Dann komischerweise nicht mehr. Du hast mir auch ins Gesicht gesehen. Das heißt, ins Profil. Lange. Dann wieder auf die Schenkel. Das gab mir zu denken. Jetzt rück schon raus. Waren meine Schenkel auch unscheinbar?“
 
Tom durfte dezent lachen. „Im Gegenteil, sie erregten mich sehr.“
 
„Oh“, entkam ihr spontan. So ein lustiges Oh, weil es den tief klingenden Vokal in einem ziemlich hohen Ton ausspricht. Ein herrlich japanisches Oh. Ein süßes Oh.
 
Aber sie hatte sich gleich wieder im Griff. 
 
„Was dachtest du, als du meine Schenkel anschautest? - … while you were looking at my thighs?“
 
Es verging ein Moment, während er sie zärtlich ansah, bevor Tom sagte: „Das kann ich dir hier nicht sagen. Vielleicht versteht doch jemand Englisch.“
 
„Sag's mir ins Ohr.“
 
„Glaubst du das geht?“
 
 „Na gut, die denken wir sind ein Paar. Beide Ausländer. Halb so schlimm“, antwortete sie.  
 
 „Ich lache ein bisschen, dann denken sie, du hast einen Scherz gemacht.“
 
Tom lachte leise. „Wenn das mal gut geht. Vielleicht verrät uns deine Reaktion. Du weißt doch nicht, was ich gedacht habe.“
 
„Bilde dir nur nichts ein. Ich weiß ja jetzt, was ich zu erwarten habe. Du hast noch nicht gemerkt, dass ich eine erwachsene Frau ...“, sie unterbrach sich. „Ich denke, ich bin älter als du.“  
 
„Wirklich?“  
 
„Ja, aber das spielt keine Rolle.“
 
„Natürlich nicht. Es passiert nur zu leicht, dass man Asiaten wegen ihrer Zierlichkeit jünger schätzt. Außerdem habt ihr diese tolle Haut, die nicht zu altern scheint. Viel langsamer jedenfalls. Mehr Spannkraft.“
 
„Ach was, es war deine männliche Überheblichkeit, die dir einreden wollte, du seist der jungen Frau zwei Tische weiter auch an Erfahrung überlegen“, sagte sie streng.
 
„Sagen wir, es war mein Beschützerinstinkt.“
 
„Einverstanden. Erkläre mir jetzt den Unterschied. - Now explain the difference to me.“  
 
Sie legte den Kopf nach rechts, sah ihm in die Augen und gab im Blick die Milde ihrer Vergebung zu verstehen.
 
Tom verstand und schwieg, denn der Unterschied war nicht groß genug, um eine Erklärung zu rechtfertigen. Er hatte sie voreilig, vielleicht von seiner Anziehung geblendet, jünger geschätzt. Vielleicht fünf Jahre. Jetzt dachte er ganz richtig, sie sei wohl eher fünf Jahre älter. Das erklärte so manches.
 
„Was ist jetzt mit meinen Schenkeln?“, lenkte sie forsch auf das Thema zurück.
 

 
 
Tom begann nun auf Befehl seine Faszination für die schlanken, regungslosen Beine zu schildern und sprach auch aus, wie er über ihre Haut und deren Musterung sinnierte.
 
„Meine Haut ist gemustert?“, fragte sie verwundert nach.
 
„Ich weiß auch nicht. Nicht so gleichmäßig goldbraun, wie die der Thai.“
 
„Du weißt wohl, dass wir Asiaten wert auf helle Haut legen und vieles dafür tun.“
 
„Schön, aber ist es natürlich? Ich dachte auch, vielleicht scheinen die Äderchen durch.“
 
„Soll das heißen, ich hätte Krampfadern?“, verdächtigte sie ihn. „Und das willst du alles im Schatten des Tisches vom übernächsten aus gesehen haben? Du musst ja gute Augen haben.“
 
„Ich habe sehr gute Augen. Von Krampfadern war keine Rede. Ich finde deine Beine sehr schön. Sehr schön“, wiederholte Tom. Sie war zufrieden.  
 
Er erging sich noch über die in seinen Augen auffällig ruhige Haltung, ihre disziplinierte Bewegungskultur insgesamt. Bis sie wieder auf seine spezifischen Gedanken zu ihren Schenkeln zurück kam. Tom beugte sich zu ihrem Ohr. „Ich bekam unglaubliche Lust, ihre Innenseite zu küssen, zu lecken. Langsam und zärtlich mit meiner langen, spitzen Zunge zu lecken bis zu deinen Schamlippen, an ihnen entlang und wieder zurück. Dann erneut und diesmal den Kitzler zu berühren. Wieder zurück und …“ 
 
„Hör bitte auf“, flüsterte sie ganz sanft. „Das ist wirklich zu viel für hier.“  
 
Sie schob ein recht professionelles Lachen hinter her und erwähnte mit normal lauter Stimme deutlich hörbar seinen gelungenen Humor. Ein sehr tiefer Blick folgte. Seine lange, spitze Zunge hatte sie schon bemerkt.
 

 
 
Tom änderte das Thema. Sie brauchten wohl eine kleine Pause, um sich weiter kennen zu lernen. „Du bist Model?“ 
 
Sie war doch so unscheinbar, sagte von sich selbst, keine Schönheit zu sein.
 
„Ja, ein bisschen Laufsteg, für eine Japanerin, bin ich relativ groß, aber hauptsächlich, Hand-, Fuß-, Ohr-, Lippen- und Augenbrauen­model.“ Sie lächelte. „Und Stimm-Model“, setzte sie hinzu.  
 
Tom achtete jetzt erst richtig auf ihre schönen Hände. 
 
Ihre Lippen und ihre Stimme waren ihm schon aphrodisiakisch angenehm aufgefallen. 
 
„Augenbrauenmodel?“, wiederholte er fragend.  
 
Er konnte sich denken, worauf das hinauslief, wollte aber mehr erfahren.
 
„Das ist diese Kosmetiksache. Sie brauchen Leute mit guten Details für Großaufnahmen. Helle Haut und so. Feine Züge. Manchmal wollen sie auch einen bestimmten Typ für avantgardistische Mode. Es ist eigentlich gut, wenn man selbst kein sehr ausdrucksstarker Typ ist. Dann können sie einen in die Richtung schminken, die sie brauchen. Wichtig ist gute Symmetrie und Proportionen. Die kann man nicht herschminken.“
 
Tom wurde jetzt auch die höhere Schönheit hinter ihrer Unscheinbarkeit bewusst. Es war richtig, sie hatte sehr symmetrische und feine Züge und zarte Hände, deren Bewegungen sie fraglos perfekt kontrollierte. Die lange Nase konnte als Manko gelten, machte aber vielleicht einen avantgardistischen Typ aus. Über die Seidigkeit ihrer Stimme und Lippen herrschte kein Zweifel. 
 
„Die Sprachaufnahmen sind vor allem Werbetexte. Nichts Besonderes. Man rutscht in so was rein, wenn man in den entsprechenden Kreisen ist.“
 
„Du meinst die Mode- und Kosmetikbranche?“
 
„Ich meine, ich bilde mir nichts darauf ein. Viele können das. Wenn man das Glück hat, mit Leuten bekannt zu sein, die diese Jobs anbieten, tut man sich leichter.“
 
„Wie bist du dazu gekommen? Deine Stimme ist wunderbar.“
 
Sie lächelte erfreut. 
 
„Danke. Hör zu, ich komme aus einer wohlhabenden Familie. Da verkehrt man mehr oder weniger zwangsläufig in einer gewissen Gesellschaftsklasse. Nenne sie die Reichen und Schönen. In Asien ist diese Klassentrennung eventuell etwas konkreter. Man muss nicht arbeiten, obwohl man bessere Ausbildung genießt. Man arbeitet trotzdem, außer man ist Frau und heiratet. Nichtstun gehört sich schließlich nicht und ist auch nicht gesund. Welche Arbeiten kommen für eine junge Frau schon in Frage? Wenn man nicht gerade auf die Verbindungen des Elternhauses bauen möchte, schaut man sich nach Möglichkeiten um. Inzwischen bin ich es, die Models betreut und vermittelt. Asien ist IN.“
 
Tom hatte sich so was gedacht. Woher sollte sonst ihr ausgezeich­netes Englisch kommen. Derart korrektes Englisch mit dem noch dazu gut manifestierten amerikanischen Akzent war unter Japanern selbst in Geschäftskreisen nicht verbreitet. Im Übrigen erklärte das auch ihr hochprofessionelles Make Up und ihre feine Kleidung, selbst wenn es sich nur um die Pool-Shorts handelte. 
 
„Dann bist du beruflich in Bangkok und im Fünf-Sterne-Hotel?“
 
Sie lachte verhalten. „Nein, mein Lieber. - No Dear.“ 
 
Korrigierend: „Ich bin auf Entspannungstrip, wie so viele Japaner hier.“
 
„Urlaub in Bangkok?“  
 
„Denk nach. Im Vergleich zu dem stressigen Wahnsinn in Tokyo ist Bangkok erstens unglaublich günstig und reichlich entspannt. Dazu kommt, dass wir nichts arbeiten müssen und es hier alles gibt. Die Beziehungen zwischen Thailand und Japan sind dauerhaft und stabil. Für die paar Tage, die Japaner Urlaub machen, lohnt es sich manchmal nicht, auch noch weiter an den Strand zu fliegen. Vielen Asiaten bedeutet das Baden im Meer nichts. Ist es zu guter Letzt deine deutsche Sparsamkeit, die zu großes Aufhebens um das Fünf-Sterne-Haus macht? Im Vergleich zu den Lebenshaltungskosten in Tokyo ist das hier alles kein Problem. Die Urlauber kommen schließlich nicht aus der Provinz, sondern sind Teil der Mittel- und Oberschichten der japanischen Großstädte. Da leistet man sich für die kurze Zeit nur das Beste und kostet das aus.“
 
„Trotzdem beantwortest du deine Emails.“
 
„Ja, und Bangkok ist auch modetechnisch zu interessant, um das aus den Augen zu lassen, aber ich bestehe jetzt darauf, nicht mehr über all diese Äußerlichkeiten zu sprechen.“
 
 Das Essen war jetzt im Anmarsch. Da wie auf diesen Restaurant­booten üblich praktisch nur Seafood im Angebot war, hatte Tom, der damit größtenteils gar nichts anfangen konnte, panierte Riesen­shrimps mit Salat und Knoblauchbrot bestellt. Sie Hummer.
 
Wenn schon, denn schon. 
 
Die Kellner servierten mit einem fröhlichen Lächeln und so war das Gespräch für den Moment unterbrochen.
 
Sein bequemes Fingerfood kam Toms begrenzt kultivierten Essma­nieren entgegen, während sie routiniert den Hummer zerlegte und die einwandfreie Zubereitung lobte. Sie bot ihm an, zu probieren. Er gab zu bedenken, er hätte noch niemals welchen probiert, da ihm das Essen einfach zu umständlich schien. 
 
„Dann wird es ja Zeit. Es ist ganz leicht, wenn man weiß wie's geht.“
 
„Mir wäre es lieber, wenn du mich fütterst“, schlug Tom vor.  
 
Sie lächelte. „Gute Idee.“
 
So kindisch die Sache vom Zweck der Nahrungsaufnahme her scheint, so regelmäßig fanden Paare daran Vergnügen, sich zu füttern. Sie tranchierte ein gutes Stück aus dem Tier und schob es in seinen geöffneten Mund. Tom musste unter ihren Augen kauen.
 
„Na, schmeckt der Hummer, wenn man die Arbeit damit nicht hat?“
 
Das Ding war auch voller Knoblauch. 
 
„Ja, sehr gut, sehr zartes Fleisch. Schmeckt gar nicht nach Fisch.“
 
Mit einem sehr süffisanten Lächeln streckte sie ihm mit auffälligem Blick auf seine Zunge schon das nächste Stück entgegen. 
 
„Auf das feine, zarte Fleisch kommt es an.“
 
Er wurde mit immer weiteren Häppchen versorgt und musste so das Sprechen sein lassen. Die Shrimps blieben vorerst liegen. Beiden gefiel es. Sie sahen sich ununterbrochen in die Augen.
 
Der Hummer war fast alle, als sie aufhörte. Tom sah es und bot ihr panierte Shrimps an. Sie nahm einen, bestellte aber noch Austern nach. Tom fand es trotzdem bequem, jetzt einfach ein bisschen an seinen Garnelen zu nagen. Nachdem sie den Rest des Hummers verspeist hatte und die Austern noch auf sich warten ließen, fing sie an: „Wir haben nicht viel Zeit.“ 
 
Tom zuckte kurz. Das gefiel ihm nicht. 
 
Er wollte aber nicht unterbrechen. 
 
 „Ich möchte nicht über Beruf, Familie, Status oder gar Geld, Politik oder die Gesellschaft sprechen“, fuhr sie fort. „Ich möchte über uns sprechen. All diese Dinge sind äußerlich und spielen für uns keine Rolle. - They don't matter for us now. It is all about you and me only.“
 
„Aber das gehört auch zu uns, der Beruf, die Familie, der Status …“
 
„Ja vielleicht, wenn wir heiraten wollten. Wir werden nicht heiraten“, sagte sie trocken.
 
„Wer weiß.“
 
„Red keinen Quatsch. Das mag ich nicht. Wir mögen uns. Wir sind neugierig. Du zuerst. Dann ich. Du fühlst dich zu mir hingezogen. Von mir angezogen, sagst du. Damit hast du mein Interesse geweckt. Jetzt mag ich dich ein bisschen. Vielleicht weil du mich magst. Ich weiß das nicht genau. Noch nicht. Vielleicht täusche ich mich in dir. Ich glaube nicht. Ich bin neugierig“, wiederholte sie. „Wir lieben uns nicht. Wir sind nicht mal richtig verliebt. Vielleicht werden wir Freunde. Hoffentlich, aber im Moment möchte ich nur dich. Es geht nur um dich und mich.“
 
Tom war sehr erstaunt über die Mischung ihres ausdrücklichen Willens zur menschlichen Nähe nach so kurzer Zeit und dem auch fragwürdigen Einstieg in die Bekanntschaft durch einen unschick­lichen Schenkelstarrer, ihre Zuversicht in die Verbindung mit der kategorischen Konzentration auf das Unmittelbare, mit Rücksicht auf einen straffen Zeitplan, bei einem vollkommen klaren Anspruch an sie beide und nur aufrechter Einsicht in eine Gefühlswirklichkeit ohne unnötig falsches Sentiment. War das japanisch, Oberschicht oder einfach nur Klasse? Jedenfalls mehr als er sich erhoffen konnte. Diese Frau war ihm überlegen. Das löste ein starkes Gefühl der Geborgenheit bei ihm aus. Er spürte unbewusst, sich fallen lassen zu können. 
 
Sie würde den nächsten Schritt immer kennen.
 
„Ich bin Musiker. Die Musik ist doch ein untrennbarer Teil von mir. Das muss dich nicht interessieren, aber dann kennst du mich nicht wirklich“, wandte er nicht ganz zu unrecht ein.
 
 „Du bist Musiker. OK.“ Ganz anderes OK. „Schriftsteller, Künstler, Taxifahrer …“, zählte sie auf, was ihr in den Sinn kam.
 
War ich auch mal, wollte Tom salopp einwerfen, verkniff es sich aber. Es interessierte ihn weit mehr, was sie zu sagen hatte. Sie gleich zu Beginn mit dem von Vorurteilen gepeinigten Berufsbild zu verschrecken, wünschte er sich auch nicht. Gutes Argument für ihren Wunsch, so was außen vor zu lassen.
 
„ … Arzt oder Ingenieur. Na und? Für mich spielt das keine Rolle. Es zählt nur, wie du jetzt zu mir, mit mir bist. Sonst nichts.“  
 
Mit gewissem Recht schloss sie aus seiner Logis im Fünf-Sterne-Hotel, es könne nicht allzu schlecht um seine Einkommenssituation bestellt sein. Sie wusste nicht, dass er sein Zimmer mit Bonus­meilen der einheimischen Fluggesellschaft beglich, da er sonst auch mit einfacheren Standards durchaus zufrieden war. Zählte doch die Atmosphäre, wenn es sonst sauber war. Da stimmte es bei den Thai auch meist ohne Luxusklasse. Aber wahrscheinlich sind auch genü­gend Bonusmeilen ein Zeichen solider Finanzen.
 
„Und wenn sich das ändert?“
 
„Wenn sich etwas ändert, ändert es sich. Wie viele Gedanken willst du dir darüber verbreiten? Ich bin hier, genieße es. Ich genieße es.“  
 
Tom genoss es. Europäer sind es sehr gewöhnt, weiter zu denken. Es hat mit ihrer immer leicht unbefriedigten Art zu tun. Den Wunsch eines Sicherheitsempfindens, den Status zu manifestieren. Das Angenehme aufrecht zu erhalten. 
 
So Faustisch: Verweile doch ...
 
„Zugegeben interessiert mich die ganze Vorgeschichte auch nicht so sehr, wie die Zeit mit dir zu genießen. Wie wir das geworden sind, was wir jetzt sind. Das ist Vergangenheit und das Ergebnis zählt. Trotzdem bist du das alles auch und ich identifiziere mich sehr über Musik, meine eigene Musik und insgesamt.“
 
„Aber du bist nicht die Musik, du bist ein Mensch. Als den ich dich erlebe. Was interessieren mich Shows oder Aufnahmen, die du gemacht hast? Wenn du mir etwas vorspielst, ist es etwas anderes. Das ist jetzt, das tust du mit mir. Das bist dann du. Ich will nicht etwas über früher erfahren. Es zählt nur, was ich selbst herausfinde. Wie du zu mir, bei mir, mit mir bist. Nicht, was du mitbringst. Lass dein Gepäck zuhause.“
 
Die Austern kamen.
 
„Schon mal Austern gegessen?“
 
„Das ist eine Frage nach der Vergangenheit“, gab er vorgespielt störrisch an.
 
„Also nicht. Wieder zu umständlich?“
 
Tom lächelte. Sie war wirklich sehr schlau. „Und zu glibberig. Ich bin kein großer Fan von Muscheln.“
 
„Kein Fan von Muscheln? Kein Fan von Muscheln!“, höhnte sie. „Was soll das heißen?“  
 
Dazu grinste sie ausnahmsweise fast ein kleines bisschen. 
 
„Du musst probieren. Man muss alles mal probieren“, dozierte sie.
 
Er befürchtete, das schleimige Zeug schmecke ihm nicht und er verzog beim Schlürfen das Gesicht, aber es ging. Viel fleischiger als er dachte und nicht zu salzig. Zum Glück hatte er die Shrimps schon fast alle verschlungen, denn er sollte noch mehr Austern essen, verwies aber jetzt darauf, sie müsse auch etwas essen, worauf sie einging. Trotz allem würden Muscheln auch in Zukunft nicht zu seinen Leibspeisen zählen. Vielleicht wollte sie bei ihm mit den Austern die Libido anregen. Es hieß ja, das funktioniere und Japaner sollen in diesen Dingen gut sein. Oder sollte er das besser als Wunschdenken verbuchen?
 
Tom wartete mit seiner Frage bis sie die Auster geschlürft hatte und die nächste heraussuchte, damit sie sich nicht verschluckte. Das wäre ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen sicher passiert. 
 
„Ich heiße Tom. Darf ich dich nach deinem Namen fragen?“
 
Sie schluckte, irgendwie um sicher zu gehen, die letzte Auster sei wirklich ganz aus ihrem Rachen verschwunden. Sie wollte ihren Namen eigentlich nicht verraten. Das hatte sie aber ganz vergessen. Weil es bisher an sich höchst unhöflicherweise nicht angesprochen worden war. Beidseits ein faux pas, der praktisch unverzeihlich keinem von ihnen in ihrer so kräftig aufkeimenden Vertrautheit aufgefallen war. Die unfreiwillige Sprechpause führte zu einer Nachfrage: „Willst du mir den auch nicht verraten?“ 
 
Sie war noch gestresst. Das geht natürlich eigentlich nicht. Ihre Souveränität war dahin. Sie hätte ihm irgendeinen japanischen Namen nennen können, aber lügen wollte sie nicht. Lügen sind nicht gut für Vertrautheit. Schon gar nicht für junge, zerbrechliche. Bevor er jetzt noch mal nachfragt, ob ihr Name ein Geheimnis sei, oder wie er sie nennen solle, wollte sie lieber antworten. Alles andere wäre peinlich. Was zierte sie sich so? Sie hatte ein bisschen Angst. Angst verletzt zu werden. Sie war scheu. So wie Tom eigentlich noch immer schüchtern war und von Frauen durch­einander gebracht wurde. Ihre direkte, bestimmende Art war nur der übliche Schutzmechanismus. Er unterstützte die Illusion die Kontrolle behalten zu können. Sie wollte sich ihm hingeben. Das hatte sie vor. Wenn bis dahin alles gut ging. Also warum nicht ihren Namen preisgeben? Kindisch. 
 
In ihrer Aufregung sagte sie ihn auf die in Japan übliche Weise, den Familiennamen zuerst: „Kashiwa Chiyoko“, und vergaß die unab­dingbare zugehörige Anrede dahinter, aber davon wusste Tom natürlich nichts. 
 
Sofort erklärte sie berichtigend: „Chiyoko. Chiyoko ist mein Rufname.“ 
 
Tom sah sie an. Er verspürte natürlich ihre Unsicherheit, die ihn sehr für sie einnahm. Sie war verletzlich. Sie zeigte es. Besser gesagt, konnte sie ihre Verletzlichkeit trotz ihrer guten Selbstbe­herrschung nicht verhehlen. Da wurde sie gleich viel menschlicher und wahrscheinlich regte sich auch sein Beschützerinstinkt gleich wieder. Er dachte an ihre Schenkel. Jedenfalls mochte sie ihn wirklich. Sonst wäre sie nicht verletzlich. 
 
Sogleich antwortete er aufrichtig: „Ein wunderhübscher Name. Ganz allerliebst. - Very lovely.“
 
Sie lächelte ein 0,02 Millimeter Mundwinkellächeln. Sie war alles andere als beschwichtigt.
 
„Bedeutet er etwas?“
 
„Kind der 1000 Generationen oder auch Kind der Ewigkeit. Es sind zwei Silben: Ewigkeit und Kind“, antwortete sie abwesend.
 
„Was ist?“, fragte Tom.  
 
„Ich wollte Namen eigentlich vermeiden.“
 
 „Aha, und warum? Spricht man sich nicht mit Namen an? Ich war schon ganz unsicher, ob ich nicht einen unverzeihlichen Fehler gemacht habe, mich so lange nicht vorzustellen. Obwohl, es war irgendwie keine Gelegenheit.“
 
„Zugegeben ist das ein bisschen komisch … a little bit strange“, fing sie an, als er sie unterbrach: „Es ist ziemlich komisch - Quite strange“, und sich am liebsten gleich auf die lange, spitze Zunge gebissen hätte.  
 
Er wollte natürlich die zerbrechliche Vertrautheit nicht mit dem Vorwurf, sie sei komisch, belasten, schob deshalb ein fröhlich konspiratives: „Sagen wir ganz schön komisch. - Lets say pretty strange“, nach und lachte sie an. 
 
Sie lachte mit. 
 
„Iss lieber deine Austern. Dann erklär es mir“, ließ er den Namen vorerst weg.
 
Sie nahm eine und verschlang sie. Es waren nicht mehr viele übrig. 
 
„Iss du auch noch eine.“
 
„Nein, die sind jetzt für dich.“ Er sah ihr zu.  
 
Sie schwiegen und genossen es beide.
 
„Ich bin hier ganz für mich. Möchte mich ausklinken und für ein paar Tage Alles vergessen. Beruf, Familie, Japan, Alles. Ich muss mich nach niemanden und nichts richten. Bin frei und mache nur, wonach mir ist. Da kommst du und es ist bestimmt nicht meine Art, mich mit Fremden einzulassen. Aber du bist du. Du bist hier. Du gehörst zur Echtzeit. Ich möchte diese Begegnung ausprobieren. Ich will nicht darüber nachdenken. Ich weiß nicht, was es wird. Ich will es nicht wissen. Ich möchte uns aus dem, was mein Leben sonst ausmacht raushalten. Ich habe es dir schon erklärt. Es ist nur zwischen uns. Mein Name erinnert mich an Japan, mein Leben, an mich.“
 
„Aber es ist wirklich ein schöner Name. Ich finde ihn schön. Du bist doch nicht plötzlich jemand anderer.“
 
„Nein, nicht anders, aber frei.“
 
Tom sah sie fragend an. Frei war gut. Frei wovon?
 
„Versteh mich richtig. Es gibt kein Problem. Weder bin ich eine verlassene Ehefrau, noch eine verkrachte Existenz, es geht uns gut. Es gibt kein Krebs- oder sonstiges Krankheitsdrama, keine Welt­kriegsopfer oder solche Sachen in unserer Familie. Vielleicht ist alles zu gut. Aber eigentlich gibt es eben kein Problem. Ich befreie mich einfach eine Zeit lang von mir.“
 
„Das hört sich nach einer guten Idee an.“  
 
Tom fand das ehrlich interessant. Diese Frau, Chiyoko, war interessant. 
 
Aber interessant und spannend sagte man nicht.  
 
„Du befreist dich von dir, um besser zu dir, neu zu dir, wieder zu dir zu finden. Dich zu entwickeln.“
 
„Das ist ein wenig psycho. Ein westlicher Psychologe könnte auch behaupten, mir sei in meiner perfekten Welt langweilig geworden. Ich fliehe vor eingefahrenen Lebenswegen, die mich anöden. Vor Langeweile. Aber mir ist nicht langweilig. Wir haben viel zu tun. Meine Familie ist super. Wir sind Asiaten. Man kann denken, ich zweifle, weil es mir zu gut geht. Ich würde Abenteuer suchen. Das ist Unsinn. Du kannst es auch Traumwelt oder Eskapismus nennen. Ich analysiere das nicht. Wir haben den Zen. Ich lasse es geschehen. Ich möchte es noch mehr geschehen lassen. Ich sehe es als ein Experiment.“  
 
Aha, dachte Tom, ich bin ein Experiment. Er war gar nicht beleidigt deshalb. Das Experiment einer so faszinierenden Frau sein zu dürfen, nahm er gerne als Kompliment. Er war nur Teil des Experiments, aber das übersah seine Eitelkeit geflissentlich. 
 
„Es ist ein Experiment ohne die Realität des Alltags. Anders gesagt: Es gibt keine Vergangenheit und keine Zukunft. Es gibt sie doch. Es ist schwer zu erklären. Die Personen sind frei von Alltag. Emp­fangsdamen, Kellner und so weiter sind nicht verbunden. Sie haben ja ihr eigenes Leben und erfüllen in meinem Experiment nur ihre Funktion. Ich werde sie wiedersehen oder nicht. Es macht keinen Unterschied. Ich bin in dem Experiment nicht ich. Du kannst du sein. Du kannst Tom heißen, weil ich dich vorher nicht kannte. Letztlich bist du für mich nur du. Das du. Das Komplementär, das erschienen ist. Ich habe nicht gewusst, dass du erscheinen wirst. Ich wollte, hätte es auch nicht wissen wollen. Plötzlich warst du eben da. Ich bin froh, dass du da bist. Ohne dich wäre mein Experiment wahrscheinlich viel langweiliger geworden“, fing sie sich zu guter Letzt noch.
 
„Nachdem die Versuchsanordnung nun weitestgehend klar umrissen ist, lass uns sehen, was sich daraus machen lässt“, willigte Tom mit neckischem Spott ein.
 
„Es wäre mir lieber, wir würden nicht unsere normalen Namen verwenden“, blieb sie ernst.
 
„Das ist doch zu gequält. Kunstnamen erfinden. Ich darf ja Tom sein. Hast du nicht auch einen Spitznamen?“
 
„Nein, bei uns ist das anders. Trotzdem, wie nennt dich denn niemand sonst?“, fragte Chiyoko.
 
„Niemand nennt mich Thomas.“ Er sprach es deutsch aus.
 
„Aber ich mag Thomas.“ Sie sprach es englisch aus.  
 
„I like Thomas. It sounds more sophisticated than Tom. - Es klingt feiner als Tom. Darf ich dich Thomas nennen? - May I call you Thomas?“
 
“Klar, gerne. Dann darf aber auch ich deinen Namen aussuchen. Was hältst du von Chi?“
 
„Niemand nennt mich Chi. Das ist eine gute Lösung. Mir gefällt das wirklich. - You found a good solution. I really like that. Chi.“  
 
Sie wiederholte ihren neuen Namen ein paar Mal und lächelte jedes Mal ein strahlendes, kindliches Lächeln. 
 
Sie bewunderte die Klugheit ihres jungen Freundes. Im Moment war sie ein bisschen verliebt. Gar nicht japanisch. Eher verliebt. 
 
Sie versuchte sich zu fassen.
 
„Heute will ich mit dir die Tempellichter am Chao Praya bewun­dern, Essen schmecken, na ja ist jetzt schon fertig“, sie lächelte ein 0,08 Millimeter Mundwinkellächeln, „über die Reflexionen im Wasser sprechen, Nachtluft riechen, Sterne zählen und bei Thomas sein. Weil er Chi mag. OK?“
 
Der Chao Praya war ein prächtiger Fluss, die Sternennacht war klar und voller Gerüche. Wer würde sich dieser OKs erwehren? 
 
 „Ich zähle zwei Sterne“, sagte Thomas. „Ich auch“, antwortete Chi
 
 „I count two stars.“ - „Me too.“
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    Das Boot glitt am Wat Arun, dem Tempel des Morgens, vorbei. 
 
Wat Arun war beleuchtet.
 
„Ich mag, wenn sich die bunten Lichter in den kleinen Wellen und Kringeln des Wassers spiegeln. Es ist so ein unvorhersehbares, scheinbar zufälliges Spiel. Hunderte, Tausende Lichter tanzen wild durcheinander und doch kommt mir das wirbelnde Mosaik vollkommen logisch vor.“ Chi's Augen leuchteten auf den Fluss.  
 
Sie nahm über den Tisch Thomas' Hand. 
 
„Ich mag deine Hände. Du hast schöne Hände.“
 
„Es ist wie ein Tanz zu stummer Musik. Musik für die Augen. Ein zigfacher Kontrapunkt. Für die Ohren wäre ein so vielstimmiger Kontrapunkt kaum harmonisch“, antwortete Thomas.
 
Ein Longtailboot durchkreuzte mit knatterndem Motor die Idylle.
 
„Das scheint grob. Schau wie jetzt die Farblichter in der Gischt der Bugwelle rauschen.“
 
„Du bist sehr romantisch“, stellte Chi fest.
 
„Hm, ich weiß nicht. Ich glaube ich bin das, was viele Leute romantisch nennen. Für mich ist es normal, so zu sein. Romantisch hört sich nach Traumtänzer an. Es soll doch auch immer heißen, man sei unrealistisch. Sie nennen einen romantisch und nehmen dich nicht ernst. Ich denke ich bin poetisch.“
 
„Was ist der Unterschied?“
 
„Das Wort klingt anders. - The word sounds different.“ Sie lachten.
 
„Ich nehme dich ernst“, sagte Chi. „Mir gefällt wie du redest. Mir gefällt deine Stimme. Der männliche Sanftmut darin.“
 
 „Danke. - Der weibliche Liebreiz in deiner Stimme schenkt mir auch ein sehr wohles Gefühl.“
 
 Funkelnde Blicke wechselten zwischen ihren glanzweichen Augen.
 
„Weißt du“, fuhr er fort, „ich halte mich in dieser romantischen Art für äußerst realistisch. Vielleicht realistischer als viele von diesen angeblich vernünftigen und weltgewandten Geschäftsleuten und Rationalisten. Von spießigen Ordnungssklaven und Rechthabern nicht zu reden.“
 
„Nein, nicht von denen reden.“
 
„Ich bin ja kein Narr und weiß sehr wohl, was zu tun ist und wie es zugeht in der Welt. Deshalb muss es mir noch lange nicht gefallen, muss ich nicht dabei mitmachen oder mich einfügen. Ich möchte einfach kein dunkelbeiges Cord-Sakko tragen.“ Sie lachten.
 
„Was ist ein Cord-Sakko?“  
 
Chi hatte gelacht, weil er lustig klang. Thomas erklärte diesen Cord-Stoff, der einmal in Deutschland als Ausgeburt biederer Kleidung galt.
 
„Aber es ist weich und bequem?“, fragte sie nach.  
 
„Egal“, bestand Thomas auf seine Sicht, „wir sind Piraten und ziehen so was nicht an.“  
 
„Ja, Freibeuter“, lachte Chi mit.
 
„Ich finde es jedes mal wieder irrsinnig faszinierend, wenn ich anfange darüber nachzudenken, dass all diese wunderschönen Erscheinungen nur die Oberfläche einer dahinterstehenden Realität sind. Der gerade nach Maßstäben einer akademischen Vernunft höchst realistischen Ebene der Nuklearteilchen. Reine Physik. Eigentlich steht die Ebene darüber. Wie man es nimmt. Äh, verstehst du mich? Atome, Moleküle, Protonen, Elektronen und so Zeug. - … and stuff like that.“
 
„Keep going. - Ja, ja sprich weiter. Ich finde Atome romantisch.“
 
„Du bist verrückt“, neckte Thomas sie.  
 
„Nein, realistisch“, gab Chi zurück.
 
„Wenn man darüber nachdenkt, dass alle Dinge aus Atomen, Molekülen, ihren Verbindungen, Wechselwirkungen, Reaktionen bestehen und hervorbringen, was wir riechen, schmecken, sehen, dass es sich in Aggregatzuständen abspielt, unsere Augen und Ohren Schwingungen wahrnehmen, die unser Gehirn in diese traumhaften Erlebnisse umwandelt, die Vielfalt darin, unsere Ge­fühle und Schlussfolgerungen, bewusste und unbewusste Abläufe des Bewusstseins bewirkend und noch viel mehr, kapituliert doch die Vernunft, gerade weil sie die unfassbare, durch reine Vernunft unfassbare Komplexität dieser Realität anerkennt.“
 
Chi fand das toll. Man denkt viel zu wenig darüber nach.
 
Wahrscheinlich wissen die meisten Menschen nicht mal davon.
 
„Hab ich noch nicht einmal einen Bruchteil der Vorgänge nur einer Viertelstunde dieses Abends beschrieben, ist damit die subatomare Ebene noch gar nicht berührt. Leptosomen, Neutrinos. Quanten­physik ist schon nicht mehr ganz neu und sie behaupten schon die Existenz von Subquanten.“
 
Davon wusste Chi auch nicht eigentlich viel. 
 
„Was sind denn Subquanten?“
 
„Ich bin gar nicht sicher, ob ich das wirklich weiß. Ich bin gar nicht sicher, ob die Entdecker es schon so genau wissen. Es handelt sich um wissenschaftliche Modelle, die Welt zu erklären. Angeblich die Sichtbare. Aber es wirkt schon langsam so, als ob sie sich in Theo­rien versteigen, die zwar auf Experimenten und Formeln beruhen, aber das hängt alles auch von der Richtung ab, in die man sucht. Die Ergebnisse unterliegen den Anordnungen und Messparametern, den Mitteln, die zur Verfügung stehen, dem eigenen Geist, dem Geist der Wissenschaftler. Das sind auch nur Menschen. Intelligent hin oder her.“
 
„Ich habe auch eine Versuchsanordnung, ein Experiment aus meinem eigenen Geist geschaffen“, sinnierte Chi plötzlich sehr nachdenklich.  
 
„Vielleicht habe ich dich gesucht.“
 
„Gut möglich“, sagte Thomas, „und ich habe dich gefunden“, scherzte er.
 
„Das ist großartig“, sprach Chi wie in einer Trance.
 
„Wir sind Wissenschaftler!“, frohlockte Thomas jetzt.
 
„Bei einem Experiment weiß man nicht, was dabei herauskommt.  
 
Ich bekomme gerade ein bisschen Angst. - Vor mir.“
 
„Brauchst du nicht. Es klappt doch alles sehr gut. Ich pass auch auf.  
 
Hab Vertrauen.“
 
„Blendend - Splendid. - Vertrauen in einen tollpatschigen Schenkel­starrer, der einen misslungenen Plan des Zusammenstoßes zum Kennenlernen schmiedet. Da verlasse ich mich lieber wieder auf mich selbst“, fasste sich Chi schnell und lachte Thomas an.
 
„Ich meinte das mehr allgemein.“
 
„Ich meine das auch allgemein. Ohne deine unglaublich dreiste, wie hilflose Initiative deiner Schenkelfaszination und dem Gefühl der Anziehung nachzugeben, wäre ich kaum auf dich aufmerksam geworden.“
 
„Einerseits könnte man denken, es sollte dir zu leicht gemacht werden, andererseits ist es nicht naheliegender, einem Tollpatsch zu vertrauen, der keine Hinterlist erfolgreich verwirklichen könnte, als einem abgeklärten Strategen, dessen wahre Ziele verborgen sein könnten?“
 
„Das sind nutzlose Überlegungen. Man hat es im Gefühl und entscheidet sich. Deswegen sage ich, dass mir meine Experimentier­freudigkeit zu denken gibt. So kenne ich mich nicht.“
 
„Deshalb sage ich, es klappt doch bisher ganz gut.“
 
„Rhetorisch bist du sicher kein Tollpatsch.“
 
„Ich liebe Worte. Buchstaben. Zeichen. Manchmal sind sie schlimm. Sie sind auch ein Gefängnis. Für das Höchste sind Worte zu schwach.“
 
„Mir gefällt, was du sagst.“  
 
Trotzdem die Worte es nicht beschreiben konnten, machte Thomas weiter mit seiner Realitätsebenenweltschau.
 
„Betrachtet man diese unendlichen Funktionen und Wandlungen wechselseitiger Interaktion nur auf naturwissenschaftlicher Basis der Chemie, Physik, Biologie, neben den stofflichen, wie wir gemeinhin denken nicht belebten Materien, erst die Lebewesen, wird alles noch viel wunderbarer.“
 
„Versuchst du mich gerade einzuwickeln?“
 
„Hm, Ja. Oder besser: Zu bezirzen.“
 
„Bezirzt hab ich dich. Das heißt, meine Schenkel haben dich bezirzt. Worte sind zu schwach. Was bedeutet bezirzen?“  
 
Sie blickte neugierig auf die Antwort ganz ruhig.
 
Thomas erzählte ihr die Geschichte von Odysseus und Zirze.
 
„Es ist eine antike Sage.“
 
„Eine symptomatische Beispielerzählung menschlicher Reaktionen, Schwächen, Eigenschaften. Eine Art Lehrstück?“
 
„Angeblich soll die ganze Story im Kern wirklich geschehen sein. Die Irrfahrt des Odysseus, die Odyssee ist ja viel umfangreicher.“
 
„Das gibt es in unserer Kultur auch. Aber das führt weg von uns. Du brauchst mich nicht bezirzen. Lass uns wieder schauen.“
 
„Willst du meine Theorie nicht hören?“, war er mit Schauen eigentlich einverstanden, aber doch etwas in seiner Eitelkeit als großgeistiger Weltversteher gekränkt.
 
„Setz dich zu mir herüber. Ich zeig dir, was du mir sagen wolltest.“
 
Thomas setzte sich von Gegenüber auf ihre Seite des Tisches neben sie. 
 
Es machte einen deutlichen Unterschied, ob man das Ufer von sich wegtreiben sah, das was gerade passiert war, vergehen sah oder dasselbe Ufer auf sich zukommen, quasi in die Zukunft sah. Sie blickten jetzt beide nach vorne. 
 
Sie schwiegen.
 
Es dauerte nur wenige Momente, bis in beiden ein wohlig, warmes Gefühl aufstieg. Es nahm zu und nach zwei, drei Minuten stieß Chi Thomas mit ihrem Ellenbogen leicht an und bedeutete ihm seine Hand unter den Tisch zu legen. Sie nahm sie mit der ihren. Sie galten den Gästen an den umliegenden Tischen ohnehin als Paar. 
 
Es waren Ausländer. Eine Japanerin und ein Farang. 
 
Keine Möglichkeit, Chi mit einer Thai, gar einem Freudenmädchen oder Heiratswilligen zu verwechseln. Die wenigen Touristen auf dem Boot kümmerten sich sowieso nur um sich selbst. Die Thai waren mit sich und ihren Familien beschäftigt. Was interessieren schon die Ausländer? Die chinesischen Familien beobachteten das ungewöhnliche Paar mit amüsierter Neugierde zwischendurch immer wieder. Offenbar harmlose feine Leute mit einem momentan ausgeprägtem Hang zu zweisamen Träumen. Man konnte es in ihren Augen erkennen. Auch von den anderen Tischen.
 
Händchenhalten in der Öffentlichkeit mochte sich nicht ziemen, doch unter dem schamvollen Schirm der Tischplatte konnte es im Lichte des sinkenden Tages auf dem Chao Praya verständnisvoll übersehen werden. In Momenten einer Pause sahen sogar die Mädchen des Personals kurz hinüber und kicherten. Nicht lange und Chi zog Thomas' Hand an die Innenseite ihrer Schenkel. Das Fleisch war durch den feinen Stoff der Seidenhose gut zu spüren. Sie vibrierten in Schüben. Thomas bekam eine ziemlich konkrete Erektion. Er begann, sie zu streicheln. Nur ganz leicht erst kleine Kreise, ganz kleine. Dann ein paar Zentimeter. Langsam. Mit drei Fingern bald. Seine Erektion wurde fester. Er trug eine bequem weite Jeans mit festem Stoff. Die besten Copy-Levi's. Praktisch so gut wie die Originale. Da fiel es nicht so auf. Chi bebte. Den Blick entspannt in die Ferne gerichtet. Ihre Hormonströme befeuerte die Öffnung ihrer Wahrnehmungstore zusehends. 
 
Das Schauspiel des Flusses mit dem vorbeiziehenden Ufer vermischte sich im Rausch mit den wechselnden Düften, unzähligen Klängen und dem Lichtermeer aus Tempelbeleuchtung, Gaststätten, Etablissements, Wolkenkratzern, Brückenkonstrukten, Spiege­lungen und dem Sternenhimmel. Längst hatte Chi ihre Finger in Richtung Thomas' Schritt bewegt und nur liegen lassen. 
 
Er war steinhart.
 
Gut zwanzig Minuten sprachen sie kein Wort. Manchmal blickten sie sich kurz an. Kurz. Mehr ertrugen sie noch nicht. Um gleich wieder in die Schau einzutauchen. Alles um sie herum trat hinter einem Schild aus warmen Flausch zurück, der sie einhüllte. Ein fluoreszierender Flaum aus buntem Licht und weichem Klang. Durchzogen von scharfen Adern heißen Chilis, die durch die Luft wehten. Alle, auch die Kellner, waren klug genug, sie nicht zu stören.
 

 
 
Die Anlegestelle des Restaurantbootes kam ins Blickfeld. Erst fern erkennbar an den darum liegenden, charakteristischen Bauten, dann schleunigst sich nähernd. Chi seufzte. 
 
 Sie streckte alle fünf Finger ihrer Hand sanft auf Thomas' Schenkel aus, zog sie einen Moment später hinüber zu seiner. 
 
Sie flüsterte in sein Ohr: „Du musst in spätestens zehn Minuten aufstehen. Besser du versuchst dich etwas zu beruhigen. -… try to come down a bit.“ 
 
Chi nahm seine Hand und führte sie zurück auf seine Seite, ließ sie los und hob ihre vorsichtig und unauffällig wieder auf den Tisch. Thomas legte seine Hand auf den Tisch. Auch er seufzte. 
 
„Danke“, entkam es ihm.  
 
Volles Zehntelmillimeter Mundwinkellächeln.
 
„Erzähl wieder ein bisschen über Subquanten. Das bringt dich runter.“
 
„Stimmbandarbeit regt die Hormone eher an.“
 
„Ja, aber das Formulieren lenkt dich ab. Gleich bringen sie die Rechnung.“
 

 
 
Was man für Probleme bekommen konnte, wenn man keine hatte, vielmehr rundherum glücklich war, sogar weit glückseliger, als man es sich hätte träumen beziehungsweise planen lassen. Zum Beispiel eine auch aufgrund der an sich zu befürwortenden Größe des Geschlechtsteils schwer zu verbergende und auch sonst hervor­ragend erfreuliche Erektion. Eine Sache also, die nicht als für sich gesehen unerwünscht und einerseits nicht ohne Anlass, wie dem folgend, also angebracht und rein dem Befinden der beiden verpflichtet vollkommen angenehm war. Im Gesamtzusammenhang der öffentlichen Umgebung erschien sie, trotz der Natürlichkeit im Zustandekommen und dementsprechender Vertrautheit aller Menschen mit dem biologischen Effekt jedoch höchst unpassend und zum Auslöser quasi umfassender und sicher auf Seiten der ursächlichen Betreiber nicht geringerer Peinlichkeit geeignet.
 
Was wäre eigentlich so schlimm daran, wenn sich die Liebe eines Paares in ihrer körperlichen Auswirkung nicht verstecken ließe? Musste man das? Liebe verstecken.
 
Intime Körperreaktionen Fremder, seien sie auch noch so attraktiv, zählten für die meisten Menschen zu den nicht mitteilungswürdigen Ereignissen. Umgekehrt trachteten sie nicht danach die eigenen allgemein zu verbreiten. Unaufgefordert, wie das wohl die Regel wäre, die Öffentlichkeit damit zu konfrontieren, blieb fragwürdig und konnte nicht auf breite Zustimmung hoffen. Insgeheim freundete sich Chi belustigt mit der Vorstellung an, sie müssten gleich eine beim Betreten des Bootes noch nicht vorhandene Aus­beulung in Thomas' Hose an verdächtiger Stelle durch Verhalten und absolute Nichtbeachtung ignorieren, obwohl diese niemandem entgehen konnte, der nicht selbst gerade seine ganze Konzentration auf vielleicht ähnliche Umstände seines Partners oder anderweitig die Sinne sehr in den Bann ziehende Inhalte verwandte und deshalb wirklich nichts davon mitbekäme. Selbst aus den Augenwinkeln und besonders bei einem dem allgemeinen Interesse soweit ausge­setzten Paares wäre da nichts zu leugnen. Es bedürfte aller nur möglichen Diskretion.
 
Chi selbst täte sich damit leichter. Es wäre ja nicht ihre Erektion. Ihr zu Ehren zwar, aber war das nicht ein Kompliment? So sehr sie verantwortlich sein mochte, so wenig konnte man ihr das Bestehen zu ungünstigen Bedingungen vorwerfen. Sie würde nicht so bald, wenn überhaupt jemals, nach Bangkok zurückkehren. Über Thomas hing wenigstens ein kleines Damoklesschwert, ein Damoklesdolch der langen Erinnerungsspannen chinesischer Geister, sollte er je einen der Anwesenden wiedertreffen. Mindestens das Personal würde noch Tage oder Wochen darüber lästern. Chi entschied ihren Teil zum Abklingen des in der Optik ein vorhersehbares Ärgernis gebärende Wohlbefinden sexueller Triebkraft beizutragen. Momen­tan vereinfachte das den Fortgang der abendlichen Ereignisse.
 
Sie sträubte sich nicht. Sie hätte nicht beschreiben wollen, wie sehr ihr die ungewohnte Macht, seine Stoffwechselgirlanden zu steuern, gefiel. Wozu? Man genoss das lieber. Gewissensbisse brauchte sie nicht zu entwickeln, war sie doch bereit ihm in Aussicht stehende Erfüllungen zu bieten, sollte er sich bis dahin nicht total daneben benehmen oder mit Hilfe einer anderen unerwarteten Verfehlung dies zu verhindern wissen. Jetzt war es angezeigt, sich mit Rücksicht auf die Situation davon abzukehren. Das einzudämmen, darüber mitzubestimmen, machte nicht viel weniger Spaß. 
 
„Erzähl mir jetzt was über wunderbare Lebewesen“, nahm Chi mit Betonung auf jetzt den Faden wieder auf, um Thomas über seine lokalen Durchblutungsspitzen hinweg zu helfen.  
 
„Oder soll ich die Rechnung übernehmen?“ Das half.  
 
Hatte Thomas einen Augenblick nur den Wiedereinstieg in den Pantheismus als seiner Selbstverliebtheit dienliche Methode zur Genitalverflachung gesehen, riss ihn die komische Idee, Chi könnte bezahlen, so unvermutet aus den Bahnen seiner philosophischen Konstrukte, dass seine Erregtheit aus seinem Geist und somit faktisch verflog. Er vergaß sie sozusagen und die Hälfte der Arbeit war getan.
 
„Spinnst du?“, wollte Thomas fragen, hielt sich aber ob der, trotz schon schön gelungener Nähe immer noch zerbrechlich flackernden Flamme ihrer neuen Freundschaft zurück und sagte: „Wieso denn das?“
 
„Funktioniert es?“, fragte Chi zurück.  
 
Thomas schmunzelte. „Leider gut.“ 
 
Chi nickte mit ihren Augenlidern und einem Blick zur Seite. 
 
„Lass jetzt dein Staunen über die Vielfalt der Wesen vernehmen.“  
 
Thomas setzte an, seine Bewunderung einschließlich ehrfürchtiger Verwunderung für den göttlichen Bauplan zu beschreiben: „Wenn man überlegt, dass Alles und Jedes, dabei des unübersehbaren, ja bis dato in seiner Gesamtheit nicht einmal von der gut entwickelten Wissenschaft der Neuzeit erfassten Artenreichtums mit noch einzelnen Varianten, deren Evolution immer weiter geht ...“ 
 
Da rückte der Kellner mit dem bill an, den er dem Herrn am Tisch reichte. Thomas hatte seine Rede angesichts des auf sie zu kom­menden Chinesen unterbrochen und überflog schnell die handge­schriebene Liste ihres Verzehrs. Er zweifelte keineswegs an der Richtigkeit. So ungern Thai Spannung durch Korrekturansprüche aufbauten, so sehr gehörte es sich doch gerade bei den zahlenorien­tierten Chinesen, die Summe durch höfliche Prüfung zu bestätigen, bevor man selbstverständlich bezahlt. Bestätigung bedeutet nicht zuletzt Anerkennung.
 
 Chi hätte das bezahlen mögen. Er hatte das Taxi bezahlt. Hatte nicht sie ihn auf den gemeinsamen Abend eingeladen? Sicher, er wollte das sowieso anbieten. Sie war sicher, mehr Geld als er zu haben. Er hatte natürlich genug. Sie hätte das gerne bezahlt, nicht um zu zeigen, ich will nichts von dir annehmen, sondern zu sagen, du brauchst nicht um mich werben, ich werbe schon um dich. Nicht um es den Kellnern oder anderen Personen in der Umgebung kenntlich zu machen. Sie hätte ihm das Geld unter dem Tisch zugesteckt, um den öffentlichen Schein zu waren. Sie merkte, das würde so oder so keiner verstehen. 
 
Thomas' Erektion ging gegen null. Chi hatte in ihren Gedanken gleichmütig den Zahlvorgang nicht wahrgenommen, teilnahmslos zugesehen.
 
Kaum zwei Minuten bis zum Andocken mit einem deutlichen, aber harmlosen Poltern, wenn das Boot die Autoreifengummipolsterung des Piers trifft. Sie hatten freundlicherweise gewartet und sie als Letzte abkassiert. Dafür nahte das Ende der Fahrt schneller. Sie würden auch bis zum Schluss sitzen bleiben, während die anderen Gäste ungeduldig vom Boot nach Hause drängten. 
 
Thomas schwadronierte sicherheitshalber noch ein bisschen. 
 
„Sprechen wir nur über so etwas Wunderbares wie Vögel, Möwen, Strauße, Kolibris, Tauben, Papageien, Fasane, Hühner, Pinguine, Pfauen, Adler, Störche, Falken, Schwäne, Kanarienvögel, Geier, Wellensittiche, Quetzale ...“  
 
„Was sind denn Quetzale?“, fragte Chi.
 
„Guatemaltekisches Nationalwappentier oder wie die korrekte Bezeichnung ist. Gibt es nur in Guatemala. Sehr hübsch. Singt sehr schön. Zur Abwechslung mal fast ausgestorben. Jetzt aber geschützt. Sieht gut aus mit der Rettung. Es gibt immer noch Leute, die ihn genau wegen der Seltenheit jagen, um so etwas Seltenes selbst erlegt zu haben und als Beweis dafür die bunten langen Schwanzfedern zu besitzen.“
 
„Pervers“, sagte Chi. Thomas nickte. Fast alle Gäste hatten nun geschafft, das Boot in dem geschwätzigen Pulk zu verlassen.
 
„Es bleibt keine Zeit.“
 
 „Ich glaube, ich habe dich verstanden. Ist dein Unterleibszustand wieder gesellschaftsfähig? - Is your private area in official state?“ Thomas nickte. Dann gingen sie unter ergeben sich lächelnd verbeugenden Gesichtern nah nebeneinander still über das Landungsbrückchen. Zurück auf den betonierten Teil Bangkoks.
 

 
 
Chi hatte verstanden, er wolle die unübersehbare Dimension der Schöpfung darlegen. Wie unterschiedlich und einzigartig nur bei einer Art Gattungen und Eigenarten sind. Jede in sich schlüssig, im Vergleich der Lebensweisen extrem voneinander abweichend. Mit Gelegenheit zu Schönheit und Stolz im Dasein und in diesem Fall einschließlich der epischen Fähigkeit des Fliegens versehen. Man hätte mit allen Säugetierarten weiterdenken, Amphibien, Fische und bald Insekten, sowie Krustentieren, Klein- und Kleinstlebewesen nennen können. Begeisterung über die Ausgestaltungen der Feder bis zu Schuppen, von Lungen, Kiemen und den Augen und Sinnes­organen. Bakterienwelten und Viren, Pflanzen boten leicht noch mal dasselbe an Vielfalt, wenn nicht mehr. Wieder die ausufernde Schönheit und Abwechslungsreichtum unbekannten Ausmaßes. Noch dazu gab es die Mineralwelt. Ferne Erkenntnisse zu atomarer, nukleare, subatomarer, nicht genug darunter Quanten- und Sub­quantenwelten. Verschiedene Aggregatzustände blieben da profan. 
 
Und über uns ein Sternenzelt in der Milchstraße als Galaxie, die im seitlichen Bereich eines Universums liegt, dessen einzelne Bausteine, wie ein Jupiter für sich, unsere Vorstellungskraft über­steigen, das aber auch schwarze Löcher als allgemein bekannt enthält und, rätselhaft wie es dem Menschen zum absolut überwie­genden Teil noch immer ist, nicht unbedingt das einzige sein muss. Worüber man schon staunen kann.
 

 
 
Ihre frech doppeldeutige Frage nach dem offiziellen Stand hatte Thomas in dem angenehmen Eindruck bestärkt, sie spräche wie eine alte Freundin, ohne gehemmte Scheu vor den aktuellen Anford­erung und deren präziser Beschreibung. 
 
Sie war schon wieder im Spielmodus.
 
„Und was jetzt?“, fragte Chi so unschuldig wie ihr möglich.  
 
Echt ziemlich unschuldig.
 
„Wie spät ist es?“ Thomas fragte sich selbst. Er antwortete auch selbst: „Kurz nach halb elf. Es wird schwierig sein, irgendwo eine Massage zu bekommen, außer in Khaosan.“
 
„Nah, ich will gar keine jetzt. Da lieg ich nur alleine auf einer Matte und hab nichts von dir“, stellte Chi praxisnah fest.  
 
Sie fand die Massage-Idee nicht gut.
 
„Eine Bar?“, fragte Thomas.  
 
„Ich trinke keinen Alkohol.“
 
„Gut, ich bin nicht scharf darauf“, bestätigte Thomas.  
 
Chi freute das.
 
„Du willst doch nicht schon zurück ins Hotel?“, befürchtete Thomas das Ende dieses schönen Abends nahen. Chi neigte den Kopf.
 
„Dann komm wenigstens noch mit zu Tesco, Sushi kaufen“, forderte er ein.
 
„Du willst mit mir in einen Supermarkt? In der Nacht? Wir haben doch gerade gegessen“, verkündete sie die naheliegendsten Punkte ihres Unverständnisses. Sie war ehrlich überrascht über diesen Aspekt ihres Experimentes.
 
„Warum nicht? Beeilen wir uns. Die machen um elf Uhr zu und am Schluss ist das Sushi immer alle.“
 
Ohne Vorwurf musste sie doch noch nachfragen, wie er auf die Idee kam, mit ihr durch Supermarkthallen zu ziehen. Ja, die schon abgewiesenen Vorschläge waren nicht nach ihrem Geschmack und sie fand auch, er hatte sich nicht genug Mühe gegeben. Aber ein Supermarkt? Originell.
 
„Einkaufen macht Spaß. Außerdem müssen sich Beziehungen im Alltag bewähren“, kokettierte Thomas.
 
„Wir werden nicht heiraten.“, gab Chi kühl in die Argumentation.  
 
Thomas lachte sie an.
 
„Wer redet von heiraten?“, zwinkerte er.  
 
„Auch Freundschaften sind Beziehungen. Partyfreundschaften sind nichts wert. Komm einfach mit oder magst du kein Sushi?“  
 
Er war sich seiner Sache jetzt sicher und winkte einem Taxi. 
 
„Da ist gleich ein Tesco in der Nähe des Hotels.“
 
Immer noch ein bisschen überrumpelt kam ihr keinerlei Gegenvor­schlag in den Sinn. Im Sinne der Erinnerung an freies Geschehen­lassen folgte sie. Thomas gab dem Fahrer in seinem stolpernden Thai zu verstehen, den Tesco Lotus auf der Narathiwas anzusteuern. In diesem Taxi konnten sie sich nun freier verhalten. Dem Fahrer von Nachtschichten wäre es egal. Chi kämpfte mit einer kleinen Verärgerung, die sich aus Kontrollverlust, jäher Störung ihrer Idealromanze durch Einkaufszentren und aufrichtiger Verwirrung über den Fortgang zusammensetzte. Es war plötzlich so profan. 
 
Doch Thomas wusste, was er tat. 
 
Er wusste es nicht genau, aber es war das Richtige. 
 
„Wieso denkst du schon wieder ans Essen?“, begann ihre logische Analyse.
 
„Ich bekomme in der Nacht meistens Hunger.“  
 
Eine überzeugende Erklärung. Er rechnete offenbar nicht damit, dass es zum Sex kommt. Warum eigentlich nicht, dachte Chi. Dazu bestand doch Anlass. Wollten sie nicht immer alle Sex? Sie wollte. Sicher war sie nicht. Momentan erst recht nicht. 
 
Thomas kümmerte sich gar nicht darum. Er erwartete nicht, dass es am ersten Abend zu Sex kommen würde. Seine Erwartungen, selbst die erotischen Hoffnungen, waren bereits übertroffen. Dachte man an das Frühstück zurück. Wer wollte glauben, das sei heute Morgen gewesen? Eine Ewigkeit. 
 
Im Moment glaubte er, sie werden zurück ins Hotel fahren. 
 
Das wollte er reichlich vordergründig und kindisch einfach hinaus­zögern. Der Sushi-Kauf ein Vorwand mit dem Vorteil auf wahrem Bedarf zu gründen. Machte es glaubhafter.
 
„Magst du keinen Sushi?“, fragte er noch mal.
 
„Hm, doch“, äußerte sie zögerlich. „Aber Sushi muss doch frisch sein.“ Da ging es schon los. Verpacktes Sushi aus dem Supermarkt. Was soll das sein?
 
„Ist es.“ Thomas sah sie an. „Leg die Krone ab, Prinzessin.“  
 
Das saß. 
 
 „Wir Japaner sind mit Sushi etwas heikel“, startete sie einen letzten Versuch.
 
„Das Sushi ist doch für mich“, gab Thomas zu bedenken.
 
„Was fragst du dann, ob ich welches mag?“, war nur logisch.
 
Chi hatte Schwellenangst. Sie wollte nicht in ein Einkaufszentrum. Das störte ihre Idealvorstellung. Bei ihrer vor allem einführend stringenten Souveränität war sie vielleicht romantischer als der in mystischen Subquantenanalysen verstiegene Thomas. Oder war es so, dass sie ihre Romantik durch unnötige Selbstkontrolle im Griff zu halten versuchte, während er seine überbordenden Universalbe­wusstseinszustände durch wissenschaftliche Erklärbarkeit vor dem Entgleiten bewahren wollte.
 
Sicher war, er wollte sie nicht gehen lassen und konnte das nicht offen sagen. Sie wollte mit ihm die Nacht verbringen und war noch nicht bereit, es zuzugeben. Deshalb zickten sie sich an. Das Schlimme war, beide hatten echte Umstände, hinter denen sie die wahre Absicht verbergen konnten. Deshalb war es so schwer sie zu durchschauen. Vor allem wenn man selbst gerade etwas verbarg, ohne es verbergen zu wollen. 
 
Dabei erst wenige Stunden miteinander verbracht hatte.
 
 Chi war in den paar Tagen der Fünf-Sterne-Idylle nicht entflohen. Sie hatte sich Taxis rufen lassen, an einer Besichtigungstour des Königspalastes teilgenommen und hatte neben dem hoteleigenen Spa ein paar Spitzenrestaurants besucht. Sie hatte sich außerhalb letztlich immer unter Aufsicht bewegt. Die Aufsicht des Ober­schichtenpersonals. Sie war natürlich nicht alleine durch die Straßen gezogen. Dazu gab es keinen Anlass. Unjapanisch. Als gefährlich würde es auch betrachtet. Auch wenn da keine allzu große Bedrohung vorlag, beachtete man die Grundregeln, blieb sie doch eine einzelne, fremde Frau. Ohne Thomas hätte sie auch diesen Abend ähnlich verbracht und war trotz dessen routinierten Umgang mit der wirklichen Welt von dem Großstadtflair des Parkplatzes, den wuselnden Menschen und dem profanen Gebäude aus der Fassung gebracht. Hätte sie gewusst, wie nahe das Hotel lag, hätte die Gefahr bestanden, sich dorthin zu flüchten. Eine schlimme Gefahr, aber keine große. Sie wollte bei Thomas sein. Und sie woll­te die Krone ablegen. Das gehörte ganz klar zum Experiment.
 
„Brauchst du unbedingt Sushi in der Nacht? Der Zimmerservice tut's nicht?“, drang sie jetzt entschlossen in die Untersuchung seiner wahren Absichten vor.
 
„Unbedingt nicht. Doch es sprechen mehrere gute Gründe für das Sushi: 1. Ich esse gerne Sushi. Der Zimmerservice bietet keines. Ich weiß gar nicht, ob ich eigentlich als Sushi-Fan gelten kann, denn ich mag nicht annähernd alles. Hauptsächlich California Rolls, Maki, Nigiri und das eine oder andere Zeug, von dem ich den Namen nicht kenne. Gibt es Sashimi?“
 
Chi nickte langsam, sanft und streng blickend. Sie mochte ihn gerade, musste sich aber noch an die Abgas geschwärzte Parkplatz­umgebung gewöhnen, hörte ihm gerne zu und dachte insgeheim: Ich hoffe du magst Kashiwa Sushi. Sehr innen geheim. 
 
Und gleich riss sie sich am Riemen. 
 
„2. Weil ich Sushi mag, esse ich es hier bei allen Gelegenheiten. Es ist in Deutschland ziemlich und ungerechtfertigt teuer. Ist seit kurzem Mode. Früher war's noch teurer und gar nicht verbreitet. Da sind diese fertigen Packungen aus den Frischfischabteilungen super. Die sind nicht älter als zwei Stunden und luftdicht. Im Vergleich zu meiner Heimat sehr günstig und jede Menge billiger als der Zim­merservice.“  
 
Der Taxifahrer hatte nach der Schrittfahrt über das Gelände vor einem der Haupteingänge gehalten und ein schönes Trinkgeld be­kommen. Er fragte noch einmal mehr, ob man das Wechselgeld nicht wolle, aber Thomas winkte freundlich lächelnd ab. 
 
Er war sich wohl bewusst, dass dieser Fahrer einen sehr guten Weg gefahren war und in Thomas Heimatwährung handelte es sich um einen relativ geringen Betrag. Natürlich konnte der Fahrer nicht ahnen, dass der nette Herr ein Kollege war.
 
„Wir haben gerade mal eine Viertelstunde und müssen uns beeilen“, sagte Thomas beim Aussteigen zu Chi. „Es ist eigentlich unhöflich so kurz vor knapp aufzutauchen. Aber sie nehmen es nicht krumm, wenn man sich beeilt und den Betrieb nicht aufhält.“  
 
Die Thai sind da pragmatisch. Man erwartet wohl, dass man sich einfügt und sich rechtzeitig überlegt, wann etwas getan werden soll. Umgekehrt passiert so was jedem und ist nicht eigentlich der Rede wert. Warum darüber Aufhebens machen? Kostet nur mehr Zeit. Nur möchte man selbst es ebenso halten. Sicher wird niemand den Kunden abhalten, sein Geld auszugeben. 
 
Vor allem, wenn er es schnell tut. Und kein Aufhebens macht.
 
Chi sah ihn an und folgte. Er war wirklich realistisch.
 
Die Menschenströme waren von innen nach außen gerichtet. Die meisten liefen gesenkten Hauptes uninteressiert an ihnen vorbei. Manche blickten das feine Paar kurz erstaunt an. Die für Einkaufs­zentren typischen, vermieteten Stände vor und um den eigentlichen Verkaufsbereich wurden schon zusammengeräumt oder waren bereits geschlossen und abgedeckt. 
 
Niemand rechnete noch mit Geschäft. Der Tag war vorbei und man wollte nach Hause. Dies waren alles selbstständige Unternehmer. In den Filialen der Kleinrestaurantketten und Eisdielen saßen noch Leute. Innen dauerte es noch bis sich die Letzten zur Kasse fänden. Thomas schnappte sich am Eingang einen Einkaufskorb und steuerte nach kurzer Orientierung auf den Frische-Bereich zu, vorbei an einer Vielzahl der frischen, hübsch präsentierten Früchte des Landes, die sogleich Chi's Aufmerksamkeit erregten. Sehr europäische Äpfel waren auch darunter. Sie musste aufholen, als Thomas sich nach ihr umblickte, da er zur Fischabteilung hinter die Rolltreppen abbog. Ich laufe einem Mann nach, dachte sie kurz und schmunzelte innerlich über sich selbst.
 
Er hatte richtig Glück, denn es waren noch einige Packungen und reichlich Californias und Makis da. Zufrieden schmiss er sechs Packungen in den Korb. 
 
„Ist das nicht ein bisschen viel?“, fragte Chi.  
 
Thomas sah sie nachdenklich an, ohne ein Wort zu sagen und schmiss noch zwei Packungen mit Nigiri, Eierstich und diesen grünen Nudeln hinterher. Auch Chi blieb stumm. 
 
„Komm, lass uns noch schnell rumschauen“, schlug er vor.
 
„Was willst du jetzt noch kaufen?“
 
„Ist doch egal, schau einfach.“
 
 Chi fing an wahrzunehmen, wie gelassen die Thai noch immer durch die Verkaufshalle den Kassen zuglitten und wie sie als Mischung würdiger Alter, kichernder Freundinnen, Ehepaaren mit Kind im Wagen und Einzelnen aller Art doch alle auf ihre Art sauber und freundlich wirkten. 
 
 Scheu und einig zugleich. 
 
„Wir nehmen noch Honey Lemon Tea mit. Den haben sie im Hotel nicht“, hörte sie Thomas sagen. Schwupp war er hinter einem Regal verschwunden und mit vier Flaschen im Korb wieder aufgetaucht. Das Gewirr dieser normalen Leute war ganz friedlich.  
 
Sie waren friedlich. 
 
Hatte Thomas gerade Wir gesagt? Fragte sie sich. Ja.
 
„Sie haben hier viele gute Sachen. Willst du kein Souvenir mitnehmen. Du musst nur schnell sein. Ich kauf noch schnell Cologne.“  
 
Ihm war das billige Eau de Cologne eingefallen, dass die Thai einfach Cologne nannten, da ihnen weder das Französische noch die Stadt ein Begriff waren. Er benutzte es nach der Rasur und hatte sich an den Duft gewöhnt. Es wurde in kleinen Plastiksprühflaschen angeboten. Chi folgte ihm in die Drogerie-Abteilung in Richtung Rasierer. Sie kamen an Kondomen vorbei. Verschiedene Marken nebeneinander aufgereiht. Chi´s Blick fiel unweigerlich darauf und bevor sie ihren Schritt nach einer Sekunde Schreckensstopp wieder in Bewegung setzen konnte, drehte sich Thomas zu ihr um. Sie wurde rot. Bei ihrer hellen, transparenten Haut nicht zu verhehlen. Sie setzte an, weiterzugehen.
 
„Brauchen wir die?“, fragte er. Er hatte Wir gesagt.  
 
„Brauchst du sie?“, fragte sie und wollte sich damit revanchieren.  
 
Waren nicht Männer auch deswegen in Thailand? 
 
„Nein“, sagte Thomas. Wohl wissend, dass er welche im Hotel­zimmer hatte. Sicherheitshalber. Immer.  
 
Better have and no need, than need and no have.
 
„Die sind außerdem meistens zu klein“, erklärte er sein Desinteres­se. „Aber schön, dass du daran denkst.“ Thomas zwinkerte.  
 
Chi´s Mauer war so brüchig geworden. Sie fühlte sich unsicher. 
 
Wollte er nicht mit ihr Sex haben? Oder erwartete er das nicht? 
 
Sie waren doch beide erwachsen. Die Sache mit den Schenkeln? 
 
Drei von den Colognes flogen durch seine Hand in den Korb. 
 
„Da vorne sind Seifen. Lass uns schauen.“ Jetzt strahlte er sie einmal richtig direkt an. „Chi. Mach dir keine Sorgen. Wir müssen zur Kasse. Lass uns die Seifen schauen. OK?“
 
Sie folgte ihm. Keine Krone. Experiment. 
 
Sie war hier in einem Einkaufszentrum irgendwo in Bangkok mit einem deutschen Mann, den sie erst seit heute Morgen kannte und dem sie glaubte. Sie war für so was zu alt. So was ist natürlich vollkommen harmlos. Man ist schließlich immer irgendwo. Für Chi war es eine Ausnahme. Sie hatte keine Angst. Weit gefehlt. Sie fürchtete sich nicht. Hier waren viele normale Menschen. Sie ver­stand nur die Situation nicht mehr. Sie verstand sich nicht in dieser Situation. Vor zwanzig Minuten wollte sie diesen jungen Mann in ihr Hotelzimmer verführen. Sie wollte es immer noch, aber er hatte sie in ein Einkaufszentrum gebracht. Sie fand zu sich. Sie wäre viel besser dran gewesen, wenn sie nicht so viel nachgedacht, sondern einfach eingekauft hätte. „Erdbeerseife“, jubelte Thomas. 
 
„Mangoseife, hier ist Tamarindseife. Keine Ahnung wie das geht. Was hältst du von Erdbeerseife?“, fragte er.  
 
Das brachte Chi zurück zu ihren Absichten. Gute Idee eigentlich. Erdbeerseife. 
 
Sie hatte zu sich gefunden. „Nimm ein paar mit“, forderte sie ihn auf und nahm zwei Dosen nicht parfümierter Creme auf Glycerin-Basis ohne Alkoholanteil aus einem Regal und legte sie dazu. 
 
Damit kannte sie sich aus. 
 
„Na also“, sagte Thomas. Man muss nur wissen, was man will”, tönte er ohne die geringste Ahnung zu haben, was Chi wollte.
 
„Dann macht es auch Spaß“, setzte er unwissend hinzu, wie eine weitere Seife mit Kampfer zur Durchblutung der Haut.  
 
„Ich war nicht auf eine Einkaufstour eingestellt“, fasste Chi treffend zusammen.  
 
Thomas suchte immer die Kasse mit der süßesten Kassiererin aus. Kleine Schlange. Es gab für Lebensmittel, Flaschen und Drogerie­artikel, je eine eigene Tüte. So muss das sein. 
 
 Chi hatte sich inzwischen an die knapp an ihnen vorbeiziehenden Menschenmengen gewöhnt. Sie waren friedlich. Auf dem Parkplatz hatte der Abreiseverkehr zugenommen und Thomas führte sie vorsichtig über einen Art Zebrastreifen zu einem Tuk-Tuk-Stand. Der Fahrer ließ sich nicht von einem überhöhten Preis für die in seinen Augen zu kurze Strecke abbringen, so suchte Thomas ein Meter-Taxi. Chi war über seine Konsequenz in dieser Situation verwundert. Hatte er nicht vorher mehr Trinkgeld als das gegeben? Sie fragte nicht. Der Taxifahrer wählte die passende Ausfahrt des riesigen Parkplatzes auf die Fahrspuren der Hauptstraße direkt in Richtung Hotel. Keine kleinen Schlenker, die im Gewirr der Stadt nur zu leicht eingebaut werden konnten, um wegen der kurzen Strecke ein paar Baht mehr herauszuschinden.
 
„Entschuldige“, fing er selbst im Taxi an, „dass das ein bisschen gedauert hat. Es geht nicht ums Geld. Der war einfach unverschämt, weil er meint, wir Ausländer würden das schon bezahlen. Vor allem wenn die Adresse ein so kostspieliges Hotel ist. Das geht nicht.“  
 
Die Fahrt dauert nur etwas über fünf Minuten. Diesmal nahm er ihre Hand. Er hatte noch immer Angst, es könnte das Ende des Abends sein. Deshalb war es auch ein bisschen mit ihm durchgegangen in dem Einkaufszentrum. Sie gab ihm ihre und blickte melancholisch zu ihm herüber. 
 
„Alles in Ordnung?“, fragte Thomas.  
 
„Vieles ist komisch“, antwortete Chi. „Mir ist vieles komisch.“  
 
Sie machte eine Pause. Thomas wagte nicht, etwas zu sagen. 
 
„Es ist viel, schnell passiert. Wir sind uns sehr nahe gekommen. Du wolltest das. Ich wollte das. Ich tue Dinge, die ich sonst nicht tue. Ich wollte das. Ich will das noch. Aber wie soll es nicht komisch sein, wenn es so neu ist? Ich kann es einfach nicht zuordnen.“  
 
Nach einer weiteren Pause setzte sie hinzu: „Normalerweise bin ich auch nicht so nachdenklich und philosophisch. Hab ich das von dir?“ Sie blinzelte ihn an.
 
„Experiment gelungen?“, fragte er mit geneigtem Kopf.  
 
 „Die Probandin macht immerhin gute Fortschritte“, gab sie bescheiden und selbstbewusst zurück.  
 
Wieder regnete es großzügig Trinkgeld. Da fiel ihr ein, dass sie gerade gemeinsam im Hotel ankamen. Sie stiegen aus und sahen sich den verständigen Blicken der Empfangsdamen ausgesetzt. Zügig lenkten beide ihre Schritte zu den Aufzügen. Thomas kam sich ein bisschen doof vor mit den drei Tüten. Natürlich hielten sie sich nicht mehr an der Hand.
 
Es war jetzt schon fast halb zwölf und der Abschied schien unmit­telbar bevor zu stehen. Zärtlichkeiten waren in Anwesenheit anderer ausgeschlossen. Der Aufzug kam und ein lachendes Paar stieg aus, ohne die beiden zu beachten. Sie stiegen ein und waren alleine.
 
Sie nahm seine Hand. Die ohne Tüten. Und sah ihn an. Sie strahlte jetzt wieder. Das hob auch seine Stimmung immens. Ihre Stimme war jetzt sanft, aber ganz fest. Der Aufzug war nach einer guten Minute im 23. Stock. 
 
„Bringst du mich zur Tür?“ Thomas nickte.  
 
Beim Ausstiegen ließen sie die Hände los. Nebeneinander folgte er ihr um die Ecke. Sie steckte die Karte in den Schlitz, drückte die Klinke, öffnete dann die Tür und flüsterte: „Ich möchte, dass du heute Nacht bei mir bist.“ 
 
„Komm mit. Ich zeig dir was“, bedeutete Thomas ihr sofort mit dem Kopf, an eine der Panoramascheiben zu folgen.  
 
Ganz ruhig schloss sie die Tür wieder. „Was ist?“
 
„Komm lieber mit zu mir ins Zimmer.“
 
„Na schön, und wieso?“  
 
Beide flüsterten weiter.
 
„Willst du Argumente? Ich hab´ das Sush …“ Chi verzog den Mund. „… die Erdbeerseife …“ Sie lächelte links 0,06 Millimeter. „... eine Gitarre im Zimmer.“ Chi sah ihn an und war mit ihm zu dem Fenster gegangen, auf das er sich langsam von der Zimmertür hinzu bewegt hatte. „Gitarre find ich gut. - I like the guitar. - Warum gehst du hier rüber?“
 
„Hast du die Überwachungskameras in allen Stockwerken bemerkt? Hier ist unser Gespräch unverfänglicher.“
 
„Ja, die sind zur Sicherheit.“
 
„Klar, vertrau mir. Mein bestes Argument kennst du noch nicht.“
 
„Du brauchst doch keines. Ich möchte nur meinen Kosmetikbeutel und frische Unterwäsche holen. Ich muss mich Abschminken und Frischmachen können. Du kannst mitkommen.“
 
„Ich würde gerne dein Zimmer sehen, aber es ist besser ich fahre allein hoch und du kommst nach und klopfst an meine Tür. Fahr erst auf das Restaurant-Level und dann wieder hoch. Leg dir unten einen Schal, wie einen Schleier über den Kopf. Ich kann dein Zimmer morgen besuchen. Das ist anders.“  
 
Chi verstand nicht ganz.
 
„Hast du keine Angst, dass ich es mir anders überlege - ...i may change my mind?“
 
„Nein. Und außerdem hab ich noch mein bestes Argument. Du hast einen Superior Room mit 32 Quadratmetern. Ich hab einen Deluxe mit 64, zwei Balkonen, Wohn- und separatem Schlafzimmer. Wir können tanzen.“
 
Auch Chi fand jetzt richtig Gefallen an seiner Sorte Argumenten. 
 
Deluxe Room.
 
„Bis gleich“, sagte sie mit leuchtenden Augen und ging zurück in ihr Zimmer.
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    Thomas holte den Lift. Er hätte sie so gerne geküsst. 
 
Sie würde kommen. 
 
Sie hatte es gesagt. Sein Herz schlug wie wahnsinnig. 
 
Er war aufgeregt. Hoffentlich änderte sie nicht ihren Entschluss. Nein, sie war erwachsen. Warum war er nicht einfach mit in ihr Zimmer? Er ist immer so ein Gentleman. Er bereute das zwei ewige Stockwerke und wollte fast schon zurückfahren und die ganze Strategie verderben. Reiß dich zusammen, dachte er. Sie wird kommen und du räumst das Zimmer auf. Das beruhigt und ist nötig genug. Erst als er seine Karte in den Schlitz an der Tür steckte, fielen ihm die Tüten in seiner linken Hand wieder auf. Schnell den Tisch aufräumen, Aschenbecher leeren, lüften, Handtücher. Alles was er nach dem Zimmerservice herumliegen ließ. Die Seifen ins Bad. Pinkeln. Die Cremedosen stellte er am Waschbecken auf. Da würde sie sie wiederfinden. Verdammt, im Kühlschrank war alles voll mit den Hausgetränken. Er wollte gerade Platz für die vielen Sushi-Packungen … da klopfte sie und er ließ die Kühlschranktüre einfach offen. 
 
Er öffnete, flüsterte „Schnell“, mit den Augen und schloss die Tür wieder.  
 
Nur zwei Schritte später, am Tisch auf dem Chi ihr Täschchen abstellte, lagen sie sich in den Armen. Und hielten sich Minuten lang. Wange an Wange, mit geschlossenen Augen, spürten sie die Wärme und den Herzschlag des anderen, seinen Atem, das Heben und Senken der Brust. Ein Atem der sich zusehends anglich, weil er sich gegenseitig zu beruhigen suchte. Ich bin da. Du bist da. Endlich allein. Endlich zusammen. 
 
Sie gab das Zeichen, indem sie die Arme lockerte. Jetzt sahen sie sich noch fast vier Minuten in die Augen. Thomas küsste sie. Zärtlich ohne Zunge. Wieder und wieder. 
 
Sie spürte seine Erregung ohne Bedrängnis.
 
„Der Schleier steht dir.“  
 
„Nicht schlecht, aber ohne ist mir lieber. Vielleicht eine Option für anonyme Öffentlichkeit, Flughafen und so.“
 
„Ich find ihn echt elegant.“
 
„Ich hab ein bisschen zu viel von elegant und nachdem du mein Make Up schon verwischt hast, muss ich mich jetzt abschminken.“  
 
Von Unsicherheit keine Spur mehr. 
 
Chi war jetzt ganz froh und stark. 
 
Hier brauchte sie endlich auf keine Anstandsregeln mehr Rücksicht nehmen.
 
 Hier waren sie das, was sie wollte. Nur er und sie. Du und ich.  
 
Sie hatte keine Angst vor dem größeren Mann. Sie war ihm als Persönlichkeit überlegen. Sie war älter. Sie konnte jederzeit gehen. Sie wusste Thomas würde ihr nichts tun können, nichts tun. So war er nicht. Da müsste sie sich schon sehr getäuscht haben. Wenn etwas falsch wäre, würde sie es beenden. Thomas war lieb. Das spürte sie. Sie wollte hier sein. Das war, was sie wollte. Sie hatte sich alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. In ihrem Zimmer und im Aufzug nach unten und wieder nach oben.





- Ende der Buchvorschau -
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